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ASSTRÀCT

This:; thesis sets itself as its task to explore

Goethets view of, and attitude to, the elemental povrer

which he himself d.esignated. as trÐas Dämonj-sehelt (tfre

demonic). The more Goethe preoccupied. himsel-f with the

presence and- reality of this phenomenon, the more he

realized that ma^nrs relati.onship to it and understand-

ing of it had r¡ndergone eonsid.erable changes brought

on by changing religious and metaphysical attitud'es.
He trrnev'¡ that there was no eseape from it and that maJ1

must cone to grips with it as a dominant element in
the l_ife of man since the days of early creatisn.

Goethe never accepted. a materialistic und.erstand-

ing of life and he was deeply aware of the linits and

limitations within rrhich man rnust ¿ssqmmod"ate himself .

Its positive aspect j-s to be for.md in his rReverenee

for lifet rn'hi.ch nofle other than Albert Schweitzer mad-e

the corller stone of his own life I s thought a¡rd' vrork'

Its other aspect is rvhat Goethe calls the I Incommensu-

rabl-er and in using this Tn¡ord he had nDas Ðämoniseherl

( tire d emonic ) in mind. .

Those of Goethe I s worlcs whj-ch are relevant to a^n

elucidation of the inplicatj-ons and. reverberations of
this power on the unconscious and. the conscious leveI
have been elosely scrutinized.. It has been shor¡¡n that



in his earlier r¡¡orks thi-s element appears in its myster-
ious and- enignatie aspects, r¡'hilst in the later vrorks

it takes on evermore eonscious eonnotations. Nonethe-

less Goethe remained aware that this power eluded des-

cription and that it coulil only be made explicit by

having recoilrse to images and symbols. In thi-s way

Goethe was abl-e to r:nderstand evermore deeply artd con-

vincingly the principle of polarity¡ i.ê. the insepar-
able relationship that exists between rational- and

irrational, between Conscious and unconscj-ous, betw-een

refLective and na1ve, between objective and subjectivet
between impersonal arod personal, etc. \¡ì¡ith these pre-

oceupations he became the forerunner of and pj-oneer for
the investigations which Carl Gustav Jung made in the

coLlectlge irnconscious and archetypal pattêrfls.

Y,Ihat makes Goethers enquiry convincj.ng is',. the

clear distinction he makes between primary experiences
( t Urerlebnisse t ) and. ed.ucational r scientif ic experien-
ces ( t ¡:-l¿ungserlebnisse I ) . In the encÌ they coine to-
gether and determine the unity and continuity in man

¿¡1d in life:

trJe höher ein Mensch, desto mehr steht er unter
dem Einfluß des Dämonischenrr
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Im tÏberblick wird auf den Tlrsprung cies Ðänonischen
hingewiesen und. das Verhalten des Menschen d.ieser Eì-e-
mentarkraft gegenüber aufgezeigt. Goethes ei-gene Ein-
stellung zu diesem nnebelhaftenrt Element ist dafür be-
sond.ers aufschlussreich. Daß der heutige Mensch nicht
minder unter d.em Banne des Dämonischen steht, wird sj.ch
aus d.j.eser Abhandlung folgerichtig ergeben,

Ðie SIeIt ersteht vor dem Menschen wie ein grosses
Rätsel, welches aufzulösen er ein unablässiges Verlan-
gen hat. Zuerst durch die Sinne beeind.ruckt, d.ann durch
ÏÍberlieferung, Phantasie und Verstand beeinfJ.ußt, ver-
sucht der Mensch, die empfangene3l Eindrücke nit sich
selbst in Einklang øu bríngêrr So wird deutlich, daß

die Entwicklung d.es Menschen mit seinem persönlichen
ilErlebenrt verhtüpft bleibt. In der Tolge d.ieses .A.blauf-
es stößt der Mensch aber immer wieder auf Erscheinungen,
die er weder mit seinem Verstander noch mit selner Ver-
nunft begreifen kan:r. Es ist dieses ffÜnauflösbarefrt

welcbes d.er Mensch von je her als clas nDämonischen be-
zeichnet rmd betra.chtet hat. Entwecler ne j.gte der Mensch

zum primitiven Äberglauben, oder er erschuf sieh kult-
ische Vorstellungen, mi.t deren Eilfe er das }ämonische,
wenn rricht bannenr so d.och wenigstens besehwören konnte.
Dies gilt nicht nur fiir d.en Einzelmenschenr sondern für
Völkerr ja fi.ir die Menschheit insgesamt.

A1s Mensch, Dicbter und Denker hat sieh Goethe für
die Überwi.ndung jeglichen .&berglaubens eingesetzt. Zar
gleieben Zeit aber hat er auch vor der tÍberspi-tøung d.es

KuLtischen gevrrarntt wenn er d.as grenøenlose Vertrauen
der Á.ufklälrng in d.en Verstand nie für sich in Ansprueh

neh.nen konnte. Mit der gleichzeitigen Negierung der
si.ch polar gegenüberstehenden Bestreblmgen d.es Aberglau-



bens und des Kultes füb1te sieh Goethe gezwungenr seinen
Geist an dem stets gegenwärtigen ELement d.es Dämonischen
zu pfi)-fen und zu schärfen. Durch seine Einwirkung au.f

die geistige Entwicklung seiner ZeLt ist Goèthes -A.uffass-
ung des Mensehen und. der 'vYelt auch für d.Íe Nachwelt be-
d.eutsan geblleben,

Was an Goethe vor allen ni-ngen auffäIlt und die Ur-
sache seines ll'lirkens bildet, ist seine Vielseitigkeit.
Er ist nieht allein Dichter, Naturforscher und. Kunstlieb,-
haber; er hat ohne t'nterlass danaeh gestrebt, seine ihtn

von der Natur a1s Menseh verliehenen Eigenschaften auf
breitester Grundlage auszubitden r¡nd zu steigern. Abge-

eehen von den Einflüssen auf die s.ehönen Künste hat er
auch die Naturwissenscb.aften befruchtet. Helnho1tz,
Virchow, Haeekel uoao blicktett z1). ihu auf r¡nd. nannten
ihn nit Verehrrrng. Als einem der letøten Genies d'er

Renaissance gelang es Goethe, die Gesamterscheinua.g d.er

Sehöpfung auf eine Art zu etfassen, wie es vor unä nach

ihn nÍcht mehr gelang. In allen Phasen seines lebens
und. Schaffens hat aber Goethe nie aufgehört, dér Tfirk-
lichkeit u¡rd Macht d.es 'rÐänonischenfr eingedenk za blei-
ben. Dies nuss unsomehr betont werden, als man heutzu-
tage bei d.er Suche nach ?rabsolutenrr lfahrheiten dieses

Element aus dem Vlege zu räumen sucht. "â.ber es nachen

sieh doch auch nehr und mebr Stiu¡men lautbarr die den

eingeschlagenea Weg des wj-ssenschaftlichen Experimental-
ismus in Frage stellen. Gustav Hertz, Nobelpreisträger
fär Physikr ni¡nmt dazu folgenitermassen Stellung3

ilIch muß feststellenn d.aß dÍ-e Experimentalphysik
in j-hrer heutigen Form fü:r nj'eh viel von ihrem
Reiz verl0ren hat. Eine unnittelbare Beobacht-
ung der Naturvorgåinge gibt eP nu:r noch selter¡''
¡rúher beobachtete ein ltrysiker mit eigenen Au,-
gen d.en Sarbumschlag in einer firtladung od'er



das Auftreten bestinmter Spektrallinien u¡ter
bestimmten Beðingwrgen. Heute wird eine kom-
plizierte elelrtronische Apparatur gebautr und
dj.ese liefert d.as Untersuchungsergebnis in Sorm
einer Registrierkurve, - Hier wird soviel Appa-
ratur zwi.sehen den Beobacbter u¡d. ilen Naturvox-
gang geschaltetr daß die Intensität des un-
nittelbaren Erlebens verlorengeht. - NatürLieh
ist d.iese Entwicklr.¡ng zwangsläufig. t' 1

Wenn Hertz hiermit das Ende der heutigen Sorsehungs-
methoden voraussagt, - d.enn was nicht mehr teizt, zíebt
auch nicht mehr â,rI = steilt er auch. den Ïfert d.ieeer For-
schüngsergebnisse in 3rage. Dle Begistrierkurve ist
kein Naturerei.gnis. Derlei Ergebnisse sind vielmehr nur
Kopiea, Tnformationen aus zweiter Handn deren Gültigkeit
bereits fragwürdig ist. Tfo trdie Intensität des unnittel-
baren Erlebens verlorengehttr, wird dem leben selbst die
Entfaltr.mgsmögLichkeit genom!ûen" Ðies konmt einem lang-
samenri aber letztlich unaufhaltsamen Selbstmorcl gleieh.

Iie $aturwissenschaftler des 19. Jahrh¡:nderts ver-
traten die Ansicht, dafi sie dem Kausalgesetø der Natur
auf die Spur gekommen seien. Schon Helmholtz }aat jedoeh

die Sehauptung aufgestellt, d.aß die vorausgesetzte Gesetz-

nässigkeit d.er Natur nur eine Hypothese sei. Sies Eüssen

die heutigen Sorscher zugeben. Somit ist Newtons abso-

luter Raum in Srilehe gegangen und. Darvins Evolutions-
theorien sind. verbla$t. Sie sind in dasselbe Fanggarn

geraten wi,e die Roraantikerr die in ihrem Streben naeh

d.en Absoluten versagen mussten. Gleich dem Urmenschen

in frähesten Zej-ten stehen wir heute noch vsr d-erselben

Slelt, die sieh hinter der Ünendlichkeit des t¡nerklärbar
Dä¡ronischen verborgen hält.

In den folgenden Kapiteln werden die ÏIerke Goeth'es

einer untersuchung wttetzogêIlr die sein verhältnis zum



Ðämonischen zu ergninden helfen. Da der Dichter sich
vor allem in eeinen Sehöpfr¡ngen offenbart, werden bl-oss
biographische Daten r¡nd Ereignisse da¡::1. bertieksiehtigt t

wenn sie zum Thema unserer Auseinandersetzttng unentbehr-
Iieh slnd."

Ðj.e einschlägigen Werke werden ehronologisch beha¡r-

del-t, denn man lernt Goethe an besten verstehenr wenn'

man mit i-hm zusammen ttaufwächst tr . Indem wir ihn durch
seinen persönliehen r.¡nd, diehterisehen Entwicklungsgang
beglei.tenr lichtet sich maneher Vorhang"



KAPITEII I

¡niilu cgDrcHTE

Es 1äßt sich bereits in Goethes frühesten Gedichten
der Andrang cles Dämoaischen verfolgen. Wenn aueh ilie
Tifahl des Stoffes zu d.iesen Gedichten zuerst noch oft von

seinem Vater bestinmt wurcle r so ist es besonciers der feu-
rige Ej-fer r¡nd die angeborene Gabe, deR gegebenen Stoff
auf eigene Art a:nzvpacken, worin sich Goethes innerste
Ej-nstellung kundtut.

Mit großer Phantasie begabt r¡nd durch nFabel r¡nd. Ge-

sehichterMythologie und Rellgionfr beeinfLußtrwurd.e Goethe

sehr fräh 1n seiner Entwi-eklung in den Ban:r des Übersj-nn-
lichen gezogerr. Elnea frühen Versuch, sei-ner [lbersinnlieh-
en Vorstellrrrtgswelt dichterischen Ausd.ruek zu verleihent
fi.näen wir in dem Ged.i-chte rfPoetische Gedanken über d.ie

Höllenfahrt Jesu Christi".l All-ein die Tatsaehe, daß d'er

Knabe Goethe es verstand., in sechzebn reimenden Strophen
vor unseren Augen ein Schauspiel zu entwiekelnr in d.em sieh
seine Vorstellungen zu aufeinand.erfolgenden EreigRissen ent-
wickelnrbeiteutet eine bemerkenswerte fat. Auffallend ist
das häufige Erschelnen von Schrecken und. Schauer erregen-
den Eigenschafts- r¡nd Tãtigkeitswörtern. Sie verkörpern
Goethes frtlheste -A.uffassnag von lÏbersinnlich-Dämonischen.
$Iir lesen zÌr¡n 3eispiel, daß die Sterne zitternrSonne und

ilfelt erbeben. Jesus wird. auf den Siegeswagen von Feuer-

rädern fortgefahrenrr¡¡n d.ie Hö1le zu zetstören. Diese aber

kennt den Schrecken seines }onnersrd.en Zorn d.es l{erun und

verzehrt sich in d.er Qual des Flammen-Meeres. Die grossen

Seharenndie mit Sata¡r gleiehen lasters besehuldigt werd'ent

liegen darnieder im peuer-Orkan, im schwarzert HöI1en-Sumpfe I

erfilIlt von Qualen d.es Chaos in ewi.g fj-nsterer Nacht. Ein
Heulen geht d.ureh d.ie lüfte r¡nil über ctie schwarzen Grüf-
te. Ein Donner rollt von Jesus Stimner So daß selbst åie



Engel vor sei-nem Grimme erzittern' Die Verdanmtea liegen
in ewigen Ketten, im Pfuhle der Sehwefelflanmen. Blitze
erglühenr der Don¡rer erfa8t die Übertreter und stürzt sie
in den Abgrund.

Es muss hervorgehoben werden, wie eindrueksvoll die
christliche lehre mit ihren geheimnlsvollen überliefenrn-
gen auf den Knaben Goethe gewirkt hat. Daß er aber clas be-
handelt, was sich gänzlich dem menschlj.chen Begriffsvermö-
gen entzieht r:nd ganz vott einem dämonj-schen Element umgeben

ist, läßt darauf sehließen, daß Goethe sehon als Kind einen
Hang in sich versptirte, j-n cias Gebiet des Unerf orschLichen
vorzudringen. Dj-eses Vtragnis ruft aber aueh Sehauder im

Mensehen hervor und dieser tut sich r¡nwillktirlich in cler

Sprache kund. So finden wir auch, rdaß dieses Gedieht durch
das Empfinden eines Sehaudergefühls vor den llnbekannten her-
vorgegangen sein muß. Das Sehaudern aber ist cier Menschheit
bester Teil, bezeugt Goethe von dj-esem Zustand, der ihn aus

d.em nur Existieren heraus zum höehsten Erleben seines 3a-
selns führt. Es gilt aLs ein Âusdruck der Furclitvor allem
Unbekanntenr das sich dem Menschen aufzwängt. Es ist die-
ser Zustand und vor allen Dingen clas was ihn verursacht und

hervorbringt, was Goethe als dä¡nonj.seh beze j-ehnet und be-
traehtet.

Daß Goethe schon als Knabe den äußeren Erscheinungen
skeptisch gegenüberstand., entnehmen wir d.en Versenrdie er
in das Star¡mbuch von Friedrieh Maximilian Moors am 28.Aug.

1765 geschrieben hat:
frnieses ist ilas Bild der \{e1t t
Die man für die beste hält:
Sast wle eine Mördergruben
Fast wie eines Bursehen Stubeo
Fast so wie ein Opernhaust
Fast wie ein Magisterschmaus,
I'ast wie Köpfe von Poetent
Fast wie sehöne Raritäten'
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Fast wie abgesetztes GeId e 2
Sieht sie aus r die beste T/elt. fl

Man merkt, da8 Goethe schon frtih bestrebt 1st, d.en

Hintergründen a1ler Þrseheinungen auf den Grund za kommeûr

denn was wir um uns sehen, seheint doeh nur nabgesetztes

Geldtt zu sein. Besonders kritisch steht er allen dogma-

tischen lehren gegenüber, weshalb er denrl auch versueht t

sich in die Schriften der klassischen \[elt und der Aufklär-
er seiner Zeít zu vertiefen. Am meisten finden bei ihm die

Männer und Sehulen .A,nklang, bei denen PoesierReligion und'

?hilosophie in eins zusantenfielen.

Hiernit stoßen w1r auf ein besonderes }üerkmal Goethes t

es ist sein rtSuchentt. Er ist ständig auf der Suche nach

clem Unbekannten, Unerforschten, Unerreichten" Bereits in
einem an Riese geriehteten Brief heißt es etwa:

ttG:artz and're Wünsche steigen jetzt' als sonst
Geliebter Freunrl in raeiñer Brust herauf 'fr 3

Er beklagt Sich darüberrdaß von seiner leier manch stolzes
I,ieê geklungenrrrdas aber nicht die Musen und nicht Apollo

^reiehtenrt.4 Goethes Ahnungsvermögen war stark ausgeprägtt

eine Eigensehaft dämoni-seher Prägungr dle ihn befähigtet
durch ein unerklärLiehes Empfinden auf die richtlge Spur z1t

gelangen. In seinen Oden an Sehrisch merkt mant wie ent-
täuscht er über d.ie verhältnj-sse gewesen, in die er hine j-n-

geraten wâr. Voll-er Verachtung blickt er auf die Gedichte

der leipzíget Zejt zurüek uncl sehnt sieh danachrden Zugang

zur vta]nven ?oesie zu finden¡
frVerPflanze den sehönen Baumt
Gärtnerr êr jammert mich.
G]ückticheres Erdreich
Verdiente der Stamm. n 5

Mlt cÌem Erwachen unwiderstehlicher liebes- und leiden-
schaftsgefühle neldet sich bei Goethe zuglei'ch d'as dämo-

nlsche ELement. Inû Zusammenhang nit diesen Ersehelnungen



bemerkt man aueh d.as Gewahrwerclen des Unterbewusstseins.
Alles Ersehaute beeindruckt von nun an nicht nur seinen
Geistrsondern ganz ebenso sein Empfind.en, Al-les erseheint
wie von unsichtbaren Eigenschaften umgebenr die auf den

Menschen unwi]Ikürlich ihre ll/irkung ausüben" Insbesondere
die lyrik dient Goethe nun als ein Gefäß für sol-ehe Offen-
barungen:

Die schöne Nacht
Nun verlaß ich diese Htitte t
Meiner liebsten Aufenthaltn
Tf'andle mit verhüIltem Schritte
Durch den ödenr finstern Tfald;
I¡una bricht durch Busch und Eichenn
Zephyr meldet ihren Lrauf t
IInd die Birken streun nit Nei-gen
Ihr den süßten WeÍhraueh auf. 6

Das Dämoni.sche liegt in diesem Gedieht in der Ver-
schmelzung von Natur- und liebesgefühlen. 3,11e Dinge atmen

mit einem belebenden Haueh. Es ist aber ni-cht nur eine Per-
sonifiøierung lebloser Gegenstände, sondern das Enpfinden
ihrer gehelmen Eigensehaften, wodureh eine Seelenverwand.t-
schaft zwischen Mensch und Unwelt hergestellt wird" Die
gesamte Schöpfung wird somit als eine lebendige Einheit be-
trachtet, innerhalb weLcher sich der Menseh als ein Teil
bewegt. Sesonders d.eutlieh tritt d.ies in den Gedicht rrAn

lunart hervorr wo die ganze Sehöpfuag als ein Gleichnis be-
trachtet wi'rd:

trschwester von dem ersten llchtt
Bild d.er Zãrt1Íehkeit in Trauer!
Nebel schwimmt nit Silbersehauer
Um deÍn reizendes Gesicht;
Deines leisen Fußes lauf
Y{eckt aus tagversehLoßnen Höhlen
Traurig abgeschiedne Seelen,
Mich r¡¡rd. näehtge Vögel auf .n 7

Durch Herders Einfluß erkannte Goether daß aIle großen

Dichtungen Äusgeburten der Natur sind r:nd als ein Ausdruck
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d.er menschlichen Seele selbst betrachtet werden können'
Tnd.em er sich vol-lkommen vom Zwange der Konventionen be-
freiteu wend.ete er sich zur gleiehen Zeit den 0tYolke* 21tr,

um nach den Quellen allen lebens zu forschen. Nur wo die
Gottheit und. die Natun noch nicht getrennt erscheinenu
offenbart sich das ursprünglicbeodas d.ämonische Eleruent"
Alles ÏibersinnLiche erscheint hÍer noch in konkreter Form

und ist eng mit aLLem leben verbunden" Damit kommen zu-
gleieh die schöpferischen Kräfte seines eigenen Unterbe*
wu8tseins zum Durchbruch und es entstehen lyrische Gedichteu
die noch heute øu den Per1en der deutschen Poesie geh.ören"

Man ist betroffenu wieviel Naturtreue sieh in ej-nem

Gedicht ilHeiderösleÍnr¡ö offenbart. Tn knappen W,orten ent-
faltet Goethe vor unseren Á.ugen das T/irken des Dämoni-sch-

Natürlíehen im ùlenschen" l{ir werden zugleieh der ganzen

Schöpfr.mg in ihrer ursprüngliehen Entstehungsform invte 
"

Man braueht nur an die Worte øu denken¡

ttVfar so iung und. morgenschönu
lief er echnellE ês nah øu sehl:I'rî

tr[ie sehr gleicht dies dem tt$s werde liebtt¡ d.er Schöpfu-ngs-

gesehiehte" Und doeh liegt nichts Îibersinnliehes in Goethes

Versen" ALl-es ist so nah und greifhar und aus der lebendi-
gen Natur selbst geschöpft, daß uns nlchts unbegreiflich
bleibt, In den folgenden Zeilen dagegen;

toRöslein wehrte sich und. staeh,
Half ihm doch kein V[eh und -A.chu
Mußt es eben leiden"ff

werden wir unmÍttelbar an das dämonisehe Element in der I{a-

tur gemahnt. Ðie gawrc TragÍk d.es trebens steht ulls vor i"u-
gen" Ðae nsehento bleibt hier nicht mehr am Stoffliehen haf:
tenu es wird zu einem geistigen nsehauenrrp zu einer Schau"
trMailiedtf s nsliLJkommen r¡nd Abschiedrr 'u.,S"Wo bezeugen die
gleichen Vorgänge, Im Ersteren spiegelt sÍch eine naive

10



tr'reude am leben wider, ungetrübt genie8t der Dj-chter den

Anbllck der Ylelt. Iü letzteren dagegen ninmt diese ei-nen
überaus dämonischen Charakter àrL. Subjektive Eigenschaft-
êrlr wie Schmerz und Freud.e werd,en nun ein Teil des Ganzen
und slnd nicht vom Stoffllchen zu trentlen. Sle sind genau
so notwendig im Seelenleben des Menschen, wi-e d.as Ein- und
Ausatmen notwendi-ge Funktionen des Körpers sind.. Es ist
dieselbe Diehotomie, d.ie sich in al-len ewigen Gesetzen wie-
derholt.

Daß sich Goethe in seinen frühen Gedichten so oft mit
der "Nachtrr besehäftlgt, y,'eist darauf hin, daß er den Ro-
mantikern gleich die frNachtseite der Seelett 21) ergründen
suchte. Wie sie, wollte auch er das -UR- allen Seins er-
sehLießen. AlIe Spuren aber führten ins Dunkle. Aus die-
sem Grunde v,nrd,en alle schriftliehen Überlieferungen nach
ihrem Ursprurtg geprüft. Goethe selbst drüekt dies so auss

fr...bej- a1lem, was uns überl-iefert, besond.ers aber
schriftLieh überliefert werde, komme es auf den
Grund., auf d.as Tnnere, den S1nn, die Richtung d,es
lYerkes an; hi-er liege das ÏIrsprüngliche, Göttl-iche,
I[irksame, Unantastbare, Unverwtistliehe, und keine
Zeit, keine äußere Einvrirkung noch Bedingung könne
diesem inneren ürwesen etwas anhaben, wenigstens
nicht mehr als die Krankheit des Körpers elner wohl-
gebildeten See1e. tt 9

Dieser Ansicht über das Ursprüngliehe scheint die Auf-
fassung des rrGeniesrr entsprungen zu sein, die Goethe in die-
ser Zeit besonders beschäftigte. Gemäß di-eser .A.uffassung
ist das Genie befähigt, tiefste, geheimste Wahrheiten aus-
zudrücken, die dem Verstande verborgen bleiben. Das Genie
verkörpert also rretwas Magisches, rl.as wj-r wed.er selbst noeh
selne Wirkung elnem Begriff e unterordnen könnenrr. Genie
fiel somit auch in das Gebiet des Dämonischen. Die Gedich-
te der Sturm und Drang Periode sind in gewissem Sinne Prä-
tensionsansprüche auf das Genie. Hervorgerufen durch eine

11



innere unruhe, verkörpern sie die fdee des wand.erns rrnd
Aufbrechense wie ins

ll'/andere rs Sturmli_e d
Vfen du nicht v'er.lässest, Genlus,
Nicht der Regen, nicht d.er Stu.rm
Haucht ihm Schauer übers Herz.
lVen du nicht verlässest, Geniusu
Vtrird dem RegengewöIk,
Y/ird dem Sehl_oßensturm
Entgegensingen,
lÏie die lerche,
Du da droben. 10

Auf die Antriebskraft des Genies eingehend, vergleicht
Goethe sie in diesem Ged.ichte mlt *vater Bromiusrr, mit demu
Itwas innre Glut Plndarn rvartf , jau ,was der \{ert phobus

Apoll Ísttr. Es ist ein gewisser sokratischer 'fDaimoïlrr, der
dem Genie vorangeht, deshalb auch sein Flehen:

ItÐort auf dem IIüge1,
Himml-isch.e l,'lacht !

Nur so viel G1utu
Dort mei-ne Hütte,
Ðorthin zu waten!r' 11

In .tAd"ler und Taubelt und rrÐer ü¡antlereril versucht Goethe
allgemelngültige 1¡leisheiten auszusprechen, die auf das vor-
handensein ewigwirkender, geheirnnÍsvoller Kräfte in der Na-
tur rleuten. Der Adl-er wird vom "alrgegenwärtigen Balsam
arlheilender Naturu 12 geheilt. Der llanderer dagegen hat
das verlangen nach Rast und Geborgenheit u naeh einer Hütte c

'rNatur o du ewig ke ì-mende ,Schaffst jeden zum Genuß des lebens,
Hast deine Kinder al-le mütterlich
elit Erbteil ausgestattet, einer Hütte ! 't 13

Beides sind Gegenpole des r sturm und Dranges I , Auf die-
se \(eise versucht Goethe zu einer steigerung zu gelangenu
d.ie ihm zu einer höh.eren Ansicht cer Dinge verJ:irft. Ðer
Tauber bringt dem wilden rldler die Freuden des r",¡ahren Glückes
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bei, die in der Genügsamkeit liegen" Der vianderer wieder-
um sehnt sieh nach einem Ruheplatz, nach Haus, y/eib und
Kind. Es sind Eigenschaften, welche dle Romantiker abl-ehn-
€m.. Goethe jedoch erkennt schon hler, daß die Natur aus
Gegensätzen besteht, di-e sich polar gegenüberstehen" ü/ie
das Ein- und Ausatmen bewegen sie das Ganze, T/eil dem Men-
schen d.ie wahre Bedeutung d-1eser Gesetze verborgen bleibt u

erscheinen sie ihm dämonisch, Alle menschl_iche Erkenntnis
bLeibt stückwerk, die Funktion ces Ganzen hüllt sich in ei-n
grosses Geheimnis.

In Goethes Hymnen a.us der Franlcfurter Zeít spiegelt
und samnelt sich das innere seerenleben des &Iensehen, \r/ie
der ì,la.nderer auf Frden seine *Hüttefr suehtE so sehnt sich
die $eele des Menschen nach der Geborgenheit, naeh j-hrem ur-
spru.ng zurück, naeLt. ihrem Erzeuger. Ðie äussere Natur wird
hier als ein Gleichnis herangezoge:n, in der sich diese ervig
en Gesetze vollziehen. Die sichtbare rç¡felt besteht aus lau-
ter symbolenu deren Bedeutung riurch <ien Gesang der seere
offenbar wird. So wj-rd ein Einklang des Einzelnen mj-t dem
Ganzen erziel-t. In rtMahomets Gesangu 14 zum Beispiel ist
es der rfFelsenquellrl, d.essen Jugend îfüber l4'olkenrf von guten
Geistern genährt wlrd. Er bel-ebt die Blumen und vr¡iesen im
Îale s

r¡Doch ihx hält kein Schattental_ e

Ke j-ne 3lumen u

Die ihm seine Knie umschlingenu
fhm mit liehesaugen schmeichetn.
Nach der Ebne dringt sei-n Lauf ,
Schlangenwand e lnd., r'

und inmer größer schwj-llt er àyrg *getragen' von seinen Brü-
d.ern, d.ie sich zu ihm gesel_Ien:

rf "unei.n ganz Geschlechte
Trägt clen Fürsten hoch empor,
Uncì im rollenden Triumphe
Gibt er länd,ern Namenu Städte
Tyerden unter seinem Fuß. tt

11



Bis er dann am Ende vor seinem Ziele angelangtr sich sei-
nem Erzeuger wieder ans Herz wlrft:

rfUnd. so trägt er seine Brüder,
Seine Sehátze, seine Kinder
Dem erwartenden Erzeuger
Freudebrausend an das Herz.tl

Man wird hier schnell des dämoni-schen Elementes ge-
wahr, das sich hinter diesem Symbol versteckt" Es ist
nicht der Quell sel-ber, dessen lauf uns entzücktr sondern
d,ie geheine Kraft, die unserer Seele diesel-ben Schwingun-
gen rvie ciem Quell verleiht. Viie sich der lauf des Quells
vor unseren Augen abspielt, so verspüren wir denseÌben Vor-
gang auch Ín uns sel-ber, ja wlr erkennen zuglei-chr d,aß die-
ser Ablauf sich in allen anderen Vorgängen vor unseren Au-
gen wiederholt. In trGanymed " 15 zum Beispiel steigert sieh
dieser Vorgang bis zum höchsten Rausch. lÏo lvir vorher noch
Beobachter ger¡/esen, werclen u,'ir nun selbst von dem Strome

mitgerissen. Vom dämonischen Element ergrì-ffen erschaudert
unsere Seele in Anbetung und lrobgesang:

trHi-nauf ! Hinauf strebts.
Es schr¡¡eben die Wol-ken
Abwärts, die ]i/olken
Neigen sich d.er sehnend.en liebe "Mir! mir!
In eurem Schoße
i,ufwärts !

Unfangend umfangen!
Aufr{'ärts an dei-nen Buserl,
Alliebender Vater! "

Obr¡¡ohl Goethe die große Anziehungskraft des Ðämonisch-
en verspürt, erkennt er zugleieh die Gefahr, die ihm von
dieser Seite droht. Dem Menschen schwindelt es in der Hohe

der Götter zu wohnen. In rfAn Schwager Kronos"16 verspüren
wlr die große Unruhe, die thn plötzJ-ich überfällt. lie Zeit
läuft ab und mit ihr das leben des Menschen. Mühsam geht
es den Berg hinauf , strebend und hoffend geht es hj-nan:
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ttS/eit, hoeh, herrlich der Blick
Rings 1ns leben hinein!
Vom Gebirg zum Gebirg
Schwebet der evrige Geist,
Ewigen lebens ahndevoll. rr

Doch clort oben ist nicht sein Platz, hinab zum Orkus führt
sein Weg. Ðen Himmel r¡'ürden ihm d.ie Götter d.och nur strei-
tig machen; davon haben uns schon die [A1ten't gesungen:

nAb d.enn! rascher hinab!
Sieh, die Sonne slnkt!tt

lrunken, geblendet uld taumelnd., geht es den Berg hinab.
Doch seln Wille ist nicht gebrochen. Er kommt nieht als
ein Geschlagener, freiwillig kormt er vor das Tor d.er Hölle:

rf löne , Schvrager, ins Horn,
Raßle den schallenden Trab,
Daß d.er Orkus vernehrne: wir kommen !

Daß gleich an der Iüre
Der Vvirt uns freundlich empfange!rl

Daß der Sturm und Drang ein gefährlicher Ausbruchsver-
such der dämonischen Kräfte bed.eutete, erkannte Goethe nur
zu gut. Die Entstehung des tr$Iertherfr ul:td I'Egmontrr verdan-
ken wir dieser Einsicht. Es war verhängnisvoll, sich die-
sen elementaren Kräften bedingungslos hinzugeben. Mancher
Romantiker mu8te es mit seinem leben bezahlen. W1l_I der
Mensch bestehenr so heißt êsr d.iesen Kräften Trotz zu bie-
ten. Goethe v¡ar bereit, sein ej-genes Sehicksal in d.ie Hand

zu nehmen und das chaotische }urcheinander in und um sich
zu zügeì'nz

ff3edecke deinen Himmel, Zeus,
Mit Wolkend.unst
Und übe, d,em Knaben gle1ch,
Der Disteln köpft,
An Eichen dich und Bergeshöhn:
Mußt mir mei-ne Erde
Doch lassen:i stþhn
Und meine Hütte, d"ie du nieht gebaut
Und meinen Herd,
Um dessen Glut
Du mich beneidest.rr 17
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K¡.PÏTEtr IÏ

WIF.T].fiR

Welche Gefahren d-amit r¡e::bunden sein können, lvenn

d-er L{ensch sich ganz d.em finflu-ß d-es DärnonÍschen hingibt,
erkannte Goethe zum ersten l[a]- in seinern llrerthererlebnis"
Hier verspürte er clie unerkl-ärl- j-chen Kräfte, d,ie mit eru-p-
tiver Gewalt dem Unterbei,-rußtsein d.es l[enschen entspringen"
Dank sejner u-nbeirrbaren Einsicht erkannte Goethe rechtzeí-
tig d-ie schöpferischen Ei-genschaften derselben und. goss sie
in eine Kunstform, d.ie kaum ihresgleichen aufzuleisen hat "

Damj-t wend-ete er das Unheil von sich, r,rrelches nit d.em Er-
scheinen d-ieser Kräfte heraufbeschvroren r,'¡-urd.e " fm rr\ñ/ertherrl

hat Goethe sich im buchstäbfichen ,Sinne gesund- geschrieben.
Er lenkt alle Gefahren d-es nämonischen auf seinen lïelclen;
ind.em er j enen frurnbrin6Jt il, rettet er sich sel-bst "

rtlllertherrf ist ei¡r Knnstwerk d-es Sturms und" Drangs6
leben und- Kunst verschmelzen zu einem Ganzert, nach d.em

fd-eal-e der Stürmer und d.er späteren R.omantiker" Die Gefahr,
die daraus entsteht, ist offensichtlich, d-a beide sich po-
lar gegenäberstehen. .';'trir ha.ben dabei das rrKleistische
?roblemtr -/or A-ugen. Berufslosigkeit, Famil-ienlosigkeit
und Heirnatlosigkeit finclen wir im T/erther verkörpert. Sein
Streben na,ch d.em Unbedingten in einer so bedingten Welt
bildet d.ie Tragödie d.er Ifand,lung" Seine Verachtung alles
Bürgerlichen zeugt davon, d.aß er den Anforderungen des le-
bens nicht gewachsen ist. Sein Verlangen mit dem Urwesen

al-l-er Ð1nge zu verschmelzen, führt ihn arL clie Grenze d-es

lebens. Daß dieser Zustand durch d-ie leidenschaften d.er

Liebe gefördert wird.¡ ist wied.erum ein Beweis, d.aß d-Íe Ge-

fühle d-es Menschen die jenigen El-enente in ihm verkörpern,
die seinem Verstand"e verborgen bl-eiben"
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ItlTertherrr ist somit Goethes ei-genster \rersu.ch, Regi-
onen im L,Ienschen zu erschließen, wie sie im Unterbet¡,'ußt-
sein liegen" Dieses Unternehrnen offenbarte ihm gevvisse

elemeniare 1,4ächte, die auf alle Ðinge einen Einfluß haben.
Sie sind d,en Kräften der l\l'atur vergleichbar, die zugleich
rrerd.erblich od-er auch för=d-ernd sein können' Fii-r den l,{en-

schen sind. sie lebensförd,ernd., \¡¡enn er sie d-urch sein Be-
r¡,.ußtsein zu behe:rrschen l-ernt' Sobal-d er sich aber d.em

Unbeuru"ßten auslief ert, nehmen d.iese elementaren Kräfte
überhand und- überwäl-tigen ihn. fn rrrillertherrr hat Goethe

uns das Schicksal eines i\'{enschen vor ,A.ugen gestellt u der
d.iesen lei densv/eg geht.

ïIerther ist ein überaus em-pfind,samer llensch, d-essen

Seelenleben eng mÍt d-en gelieimsten Regu-ngen in d.er Natur
verbunden ist. Er rrerspürt Íi-beral} einen belebenilen Hauch

in d-er Natur, fühlt aber zugleich /+ngst erregend.en Schauer

clavor; clieS geschieht vor d.em fließend.en \Tasser am Bru:rnen

vor d-em lore, llo er l-ebt " Seine Umgebung wirkt für ihfl
geheimnisvol-}" Al-Ie Dinge l:aben fiir ihn eine dämonische

Kraft, d.ie mit d-en Menschen in lifechsel-beziehung stehen"
Pi:.antasie, Trau.n und leben fl-ießen bei ihm ineinander'

Eine i,veitere Eigensc]haft li'Íerthers ist seine Grenzen-

losigkeit; er strebt ins Unend,tiche und. bedauert ciie rrlin-

schränkulgrr in wel_cher die rttätigen ur1d forschend-en Kräf-
tert d.es al}tägtichen It{enschen eingesperrt sind¡ €I keLrrt

in sich selbsi zurück und- findet da ei-ne l,(elt rrmehr in
Ah:rung u-nd- ounkl-er Begier afs in Darsteltr-lng und l-ebendi-

Iger Kraftrr.' Doch er alint nicht, welchen Ciefahren eT si-cb.

agsgesetzt ?rat, lird-em ey' sich nach r:fnl'ìenrr rr¡enrlet und cr j-e-

ses den äußeren .liinfl'Íisçien öffne'c.

Werther ist eine fühlend"e Lflasse, ej-n f'luidum, d-as

sich in alle R.ichtungen ausdehnt" Er verspürt die ewlge

Seh-nsucht nach dem Unbeirannten, nach der Ferne u.nd. der Zu-
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kunft, d-ie dämmernd- vor seiner Seele ruhen und in d.enen

sej-ne Empfind-ungerr verschwimnen. Er verspürt d-en Ðrang,
sich aufzulösen und zu \rergehen.

i¡,rie and-ers <l.agegen ist Älbert, der selbstber¡¡ußt sei-
ner Beschränkung eingedenk sich ej-ne sichere Zulcunft er-
baut. Diese Zukunft ist zwar nüchtern, aber urrÌso möglich-
ero Sie ist clen äußeren Umständen angepaßt und- beruht auf
den Gegebenheiten d-es Lebens. Er wei8, d-aß l,otte ihm ge-
hört und. }lat l'üitleid mit lÏerther, d.er d-ie ta'irlcl-ichen Ver-
hältnisse zu übersehen schei-nt.

Als lÏerther d-urch d-ie Vermähl-ung Lottes wachgerüttelt
vrird., ist es zu spät für' ihn, cla er bereits völtig unmach-

tet und ein Opfer jener elementaren Kräfte gev'rorclen, denen

er sich ausgesetzt hatte" Er kann nicht nehr den \Teg z1)'

rü-ck ins leben find-en, d.a er dieses leben nicht für lebens-
wert ansieht" trin leben, wie Albert es fü-hren vrird.r ist
für itul sinnlos. Er vergleicht seinen jetzigen Zustand.

ririt der Vergangenheit, IÃ¡o ilsich die herrl-ichen Gestalten
d.er unend-l-ichen Tieltr' 2 allebend in seiner Seele bewegten"

Er sah sie wirken i;¿rd schaffen, rrdie unergrüncllichen Kräf-
terr.J n= uiar so verlockend t àrr d.er ewigen Schöpfung teil-
zrmehmen und- als ein Teil- d-es Ganzen zu gelten. ITun sieht
er in al-lem nur noch ltein elvig Verschlingendes, evuig vr¡ie-

C.erkauend.es Ungeheuer" ' 
4

Unber¡vußt scheint Goehte hier einen Stoff zu behandeln,
der ihm nachher iin Egmont bevmßter wird. und d-en er rrd-as

Dämonischerr benennt" Dies tritt besond.ers in \¡,Ierthers

Tíorten ans tricht r Y/enn er sagt:
rrTch stehe vor einem Raritätenkasten und sehe d.ie
l,{ännchen und- Gäutchen vor mir henmrücken und fra-
ge mich oft, ob es nicht optischer Betrug ist " fch
spiele nit, vielmehr ich ro¡erd-e gespielt wie eine
It{lari-onette und- fasse rÌancnmal meinen Nachbar arr
d.er hötzernen lIand- und- schaud-e:'e z1)Ttrck"tt 5
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Dies rrich werde gespielt tt zeugt von Einfltissen im mensch-
lichen leben, die keinesi¡vegs lebensförd.ernd. sind" Es d-eu-

tet auf gev'iisse el-e¡rentare Krä.fte, d-ie vr¡illlal-rlich walten
und- wed.er gu.t noch böse sind., clie aber den lJlenschen ver-
schlingen, v\renn er sich ihnen ganz ohne Wid-e::stand- aussetzt.
So sehen i'r¡i-r d.enn auch, daß l'Terther i-hnen nicht me-hr ent-
rinnen kan-n. Er versucht zwar sich aus ihrer Umschlingung
zu entreißen, indem er von lotte weg in seine I{eimat zi.e}.t"
loch umsonstr;os zieht ih¡r urrwiderstehlich zu lltr zuruck"

Es ist ke:r-n ZufaLL, d.aß rrferther immer wieder mlt
lr{enschen zu-saÍrmentrifft, die gleich ihm ein Opfei: ihrer
liebe gelvorden sind-" An ihrem Schicksal können u¡ir be-
reits sein eigenes End-e vorausa.hneir. -Werthers i¡ieg führt
in den Tod. llieser ll,eg scir.eint i-hm aber sehr verl-ockend,,
da er ilm zu clen Urgründen cles melrschf ichen Geistes hín-
rufulrcen scheint " Ðer -lÏeg selber aber ist d-as Chaos, d.as

wir mit clem 'Ioben der El-emente iir d-er l\Tatur vergleichen
können, \Ìilerther selber gibt uns einen Berícht darüber:

ltGestern Abend mußte i-ch hinaus " Es war plöt zLich
Tauwetter ei-n6çefa1}en, ich ha,tte gehört, der Fluß
sej- ü-bergetreten, al-1e Bäche g-;eschwoll-en nnd- von
Y'/ahlhei-m hernnter mein liebes Tal- überschr,vemmt !

Nachts nach el-f e rannte ich hinaus " trin fürchter'-
liches Schauspielu vom Fels he::unter die wühlenden
Fluten in dem l\,[ond]-ichte wirbel-n zv sehen, über
Aclter r.urd- Y,fiesen und- Hecken rrnd. alles, r.lrrd" d.as
weite Tal- hinauf und hina.b eine st[irmend-e See im
Sausen d.es V',rind-es ! Und vr¡enn dann d.er li¡äond. wi-ed.er
Hervortrat und. über d-er scltwarzen üblke ruhte und,
rro:: mir hinaus Cie 3'lut in fürchterlich herrli-chem
trTiderschein ¡sflte und klang: d.a überfiel- utich ein
Schauer und- wieder" ein Sehnen! rr 6

Wie un LJerther, sieht es auch in ihm selber aus"

Goeth.e vergleicht hier d,as îoben elenentarer Kräfte in d-er

Natur, m'ìt dem li,iüten dämonischer Elemente im Unterbevvu.ßt-

sein d-es lfe¡rschen " l\renn auch rtd.as Schaud-e:rnrr cler ]liensch-

heit bester Teil ist, so íst es d"och gefährlich, 1,\ieïl"1L ihm
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nicht entgegengewirkt i,r¡ird, l.tierthers Au.fl ösuflg I ãuft pa-
rallel mit dem Durcheinand-er in der Natur." Ðas ,Ergebnis
j_st iltahnsinn uncl_ Tod_o genauso v,¡ie auch die i[atr_r.rgev¡alten
sich nach derr .4"ustoben i¡¡ied-er beruhigen.
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KAPÏTEI ÏÏT

EGI,'10NT

Iìe:rvorgerufen dur"ch rrStu-r'm und- .rlrangrfund- zum Teil-
noch unter dern Banne seines t'1i"'erthe::erlebnissesrr stehend-u
versu-chte Goethe, d-ie e\¡ig notr,vendigen Gesetze zu- erfor-
schen, die auch durch die 'rBetrachtung al les Vergäng-

Ilichenr| nicht aufgehoben riverd-en lcönnen" Dabei stößt
er immer rriecler au"f Erkenntnisse, d-ie rrerstand.esmäßig
nicht zu erfaßen sind-,

Er ist besonders d-aran interessi-ert, u-nter welchen
linflü"ssen d.er L4ensch steht uncl r¡ersu.cht, die l{intergrü-n-
d-e sej-nes llandelns zu eyforschen" Ðie Frage der persön-
lichen llreiheit tritt d-abei in d.en Yord-ergrund. Tnwie-
v¡eit ist der l,'iensch frei, und- inwiewej-t t¡r¡ird sein Schick-
sal- abgese.hen rron äußeren Umständen durch höhere l\{äeh-

te bestimmt?

Ðiese 3lrage hat Goethe bereits in sej-nemrrGoetzfrzlT
kl-ären versucht, wo eine urr,vüchsige menschliche ltlatur u:r-
ter d-em rtlrucit der Umweltrr gestellt wird. 0b Herder auch

recht hat od,er nichtu daß d.j-eses Stiick zu sehr rrgedacht?l

sei, jed-enfalls hat Goethe damit erzielt, daß er seine
eigenenilBegriffe von äu-ßeren Dingenrf rechtfertì gen kon.nte'
Obwohl es Goethe stets darum zu tu-n i¡/are d.en Puls d.er gan-
zen Menschheit zt) fühlen, fällt seine Au-fmer"ksamkeit doch

immer auf bestimmte Charaktereu die sich d.urch ein beson-
d-eres Talent vor cler Allgemeinheit auszeichnen. Ein jed.es

Talent aber, sagt Goethe:

I'd-as;.' sich a.u-f eine entschied-ene l\Taturanlage gründ.etu
scheint uns etwas trfagisches zu haben¡ w€il v¡ir we-
d.er es selbst noch seine -1nlírkung einem tsegriffe un-
terord-nen könnenrr. 2
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Hiernit cleu-tet Goethe auf d-ie Gyenzen d_er reinen Ver"-
nunft des l,{enschen hin . }ie ifelt u j-n der der llTensch l_ebt u

ist viel umfassender a,ls d-ieu die er nur mit seinem Ver-
stande i¡¡ahrnehmen kanl:r. Es gibt verschiedei:le Kr'äfte, d_e-

ren ''irrirkurrg man in jed.em Geschehen vey.sþü"ren kann, c1íe

sich aber jeder Vorstelì-ung d-es l,fenschen entziehena
ilDieses ilfesen, das zr,vischen alle äbrigen hineinzu-
treten, sie zu sondernu si e zu verbind-en schiei:t,
nannte ich d.ämonisch, nach d.em Beispiel der Al_ten
rrnd" derer, d.ie etwas Ähnliches gelvahrt hatten"
Ich suchte mich von d-iesen furchtbaren Ì¡iiesen ztt
Tetten, i-nd-em icl: mich nach meiner Gewohnheii¡b h.in-
ter ein Bil-d flüchtete"rr 3

Tm rFfertherrr tat sich dieses rr}ämonisc.herr in den

el-ementaren Kräften der Natur krrnd-, womit clie Geschehnisse
im Y,lerther selber verglichen werd,en. fm "Igmontil dagegen
tritt dieses Därnonische im l,Jenschen selber hervor" \¡rienn

wi r -\¡/erther noch als ein }laturphänomen bezeichnen konnten,
so ist d-ies bei Egmont nicht mehr d.er 3'a11. Egmont ist
ganz rrldensch", mit alf sei-nen Schv¿äciren u"nd mit all- seiner
Kraft " I¡r¡erther empfand d-as Yerlangen sich im All der lTa-

tur aufzulösenu trgmont iì.agegen versucht clieselbe zu er-
grü-nden, um die Freíheit des l\fenschen zu erlan€lena Er ist
nlcht mehr u:rbegrenzt in seinem Sjtreben vsie jener'. Er
rreiß, .riie besehränkt der Mensch ist und. versueht nLLr sei-
nen Schicksalswagen an clen überall 1auernd-en Gefah::en des

lebens vorbeizusteuern. Er sieht clas Dauer.irafte nicht in
cLen llrschei-nulgenc sond.ern in den, ïvas hinter d.j-esen ver-
borgen liegt" Des-halb rügt er auch seinen Sekretäru der
bedächtig und pedantisch. al-le Dinge ordnen will":

I'Kind ! Kind! nicht v,'eiter! r:'Iie von unsichtbaz'en
Gei-stern gepeitscht, gehen d.ie Sonnenpferde d-er
Zeit ¡ait unseres Schj-eksal-s leichtern llagen durch;
nnd urls bleibt nichts, al-s mutig gefaßt clie ZiØgel
f est zu]na]-ten, u-nd bald rechts u bald- ]inks r r.rom

Steine hierr vom. Sturze da, d-ie Räd,er wegzulenken.
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lïohin es gehte r,Ã/er weiß es? Erinnert er sich doch
kaum vr'oher er kamrt" 4

Durch seine sorglose lebensfreude erschlleßt Egmont
sich die Herzen seines Volkes. Er wird von ihm geliebt,
geach1,et und. verehrt. Seine besond.ere dänonische Aus-
strahlung fesselt jed-en an ihn, der mit j_hm in Berührung
kommt " Y,li r hören von Kl-ärchen zum Reispiel ¡ nUnd d_ann

d.arf ich Egmont nur rvieder ansehen, wird mir alles sehr
begreiflich, ja, v,räre mir weit mehr begreiflich,rt 5 Soest,
d.er Krämer aus d.em Volke, sagt ebenfal_ls¡ rri¡,,'eil man ihm
ansieht, daß er uns wohl vrill,rf ' Ðas rrseh.enrf scheint bei
d-en naj-ven }lenschen besonoers stark ausgeprägt z1) seino
Nachsicht u Vorsícht 2 Einsicht uo 3.o sincl Worte, die Ïgmont
selber stets gebraucht. Seine Lebensverbund"enheit rruid.er-

spiegelt 'dies und. er r,vi-rd. zu einem wahren Repräsentant
d,es naiven Vol-kes "

Egruonts rrSehen'r rj-chtet sich aber nicht auf d-ie Âuf-
gaben des Augenblickes, wodurch er clie drohend-e Gefahr
übersieht, d.ie sich für ihn anbahnt. Die gegebene ,Situa-
tion verlangt €s¡ daß er seine Sicht einengt und. steigert;
er tut aber élenau clas Gegenteil. -Dies macht ihn fij.r das

leben unbrau-chbar. Sej"ne Tugend u'ird- íinm zum Verhängnis.
Die Gabe, das Ganze zu übersehen, hinclert Egmont daran,
das Einzelne zu erkennen, worauf es im Existenzkamltf d-es

I\{enschen aber gerad-e anirommt"

\l¡'ie anders dagegen Or"anien. In ihm haben r,vir einen
praktíschen ùienschen, d-er weiß, wie er zu lnandeln haty urn

siclr zu behaupten" Er steht rrimmer lvi-e über ei-nem Schaeh.-
spi-elsrr 7 rind hält 'rlcej-nen Zug des Gegners für' unbedeu-
tencl".B So tadelt er oenn auch Egmont, der die Geheim-
nisse d-er lfatur ergründ.en will, und ruft ihrn zul rrlaß Luas

denken Egmont".9 Dieser aber beharrt d.arauf : Itfch muß

mÍt rneinen Augen sehenrr. 10
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Egmont ist somit ein Typ d_es naiveir l[enschen, d.er
seine ganze trrkenntnis noch d-urch d-as lrschauenrr erlangt.
Es befâhigt j-hn, d-ie gehei-men Kräfte, d-ie im l{enschen ver-
ankert I iegen t z1a d-ur"chschauen. Auf der and-eren Seite,
hj-ndert es ihn aber da.yan, sich rror diesen Kräften zD-

schützeyr, da clies nur bewr;.ßi d.urch d.en Gebrauch d-es Ver-
stand-es geschehen kann" Ál-bas intel-lektuel-1em Denlcen
gegenüber is-b Egmont vol-lkom¡.en fremd. u.nd. seinen Intrigen
rivi-e auch seiner Staatskunst nicht gev'rachsen" Al-bas Sol--
d-aten sind.rfwie lt,iaschinen, in clenen der Teufel sitzt".1'l
Er aber ist d.er Operateur', d,er d.Íese Lriaschinen lenkt. Iie
Durchführltng seiner Fläne ist von Zufal-l-igem unabhängig;
sie hängt nur d.ar¡on ãb, ob er richtig oder falsch kal-ku-
liert hat. rrlJer Herzog gleicht mir einem ehernen Turm
ohrre Pfortert 12 sagt Silva. ¡-n einen solchen l,{enschen

kann d.as Ðämonische nicht so leicht heran, Er ist ste-bs

auf sei-ner Hut und" freut sich nicht leicht über d-as Ge-
schehene, rrd.enn es bl-eibt stets noch übrig, lvas uris zt)

d-enken und sorgen gibt u r13 r,vie er selber sagt "

Silva, ebenfalls ein naiver Ltiensch wie Egmonte ver-
spärt d-ie UnzuLä.nglichkej-ten d.es fnteflekts" ltr¡ie 0ranien
um Egnionts I'Blind.heitr' über das sich zusammenziehend.e lletz
,\-ì-bas besorgt war, fiirchtet Silva, d-aß die Rech.nung Albas
nicht ganz aufgehen wj-rd. E-r: v'¡eiß, d.aß das Schjcksal clie
-'Jaage zv¡ischeir. Zu-f al-l und BestÍmmung hä.J-t r so vtie d-as Le-
ben zwischen Vernunft und. Empfindung schwankt " Er sieht
Geister vor sich,:

Itd-ie still- und- sinnend. auf schvsarzen Schalen das
Geschj-ck cler Ilirsten und- vi-eler lausende wägen.
langsam wankt d,as Zu.ngl-eín auf und- alti tief scirei-
nen d,ie F,ichter 21) sinnen; zu-Ietr.t sinkt C.iese
Schale, stei,gt jene, ang.elraucht von Eigensinn des
Schicksals u und- entschieden istsrr. 1+

Silva rrfti-h]-t rt, d-aß Oranien nicht Ín die Fal-le kommen

24



wird, ihm rrsagts d.p,.s -Ãerztt" tdll¡ 6¡signet sich tatsächlich
d-as Paradoxe in der lland.lung" Egmoirt, cler a"-'l-lern abstrak-
ten Denken feindselig gegenübei: stand u¡d d-en Ka_l_kul_atio-
nen Alba.s hätie mj-sstrauen sollen, kommt rrd"ie Sefehle des
Königs zu verrLehmenrr und- lvÍrd_ rrerhaftet. 0ranj_en d_agegen,

d-em sein fntel-ì-ekt die Begrü.ndungen lLlbas plausibel- ge-
macht haben sollte, êotvreicht" Alba selber sagtå rrso war
denn d,iesmal wid.er Vermuten d-er Kluge klug genug, ni-cht
klug zv seinfr. 15 Oraniens Selbsterhaltungstrieb 1äßt ihn
zur rechten 7,eít Verstand" und Empfinden gebrauch.en.

Das Ðämonische ist hier d.em Zufall-e vergleichbai:, der
sich jed,er Ord.nung entzieht. Selbst .Alba ist ihm unter-
worfen, indem seine Pläne d-urch d.as Unberechenbare d_urch-
Içyeuzt wercl.en" Bei -Igmont erscheint das lämonische zu-
glei-ch noch als eine Kategorie des P,eligiösen, v¿1e beim
t/olke u das er regiert. las ljnberechenbare in ihm ist u vuie

im t¡¡1¡s,zugLeich Stärke u:rd, Schr,väche, trs erweist sich
al-s turbezvui-ngbar; zt)T selben Zeít aber läßt es clem Volk
n.icht seinen r,¡,iil-1en gebrauchen, sich zur Tat aufzuya.ffen"

)as eigentliche fnnevr¡erclen des Ijärnonischen geschieht
bei Egnont, nachdern er seín Todesurteil empfangen hat"
Hier r''¡ird- sein rrSchauentt z1)T Schau, zu einer Offenbar"urg,
F.lier erkennt er aber auch, d,aß sich das Erschaute nicht
vel:menschl-j-chen 1äßt" Iie anÉrestrebte !ìreiheit, wie er
sie gesehen, lãßt sich in d-ieser¡ bed.ingten Leben nicht
verwi-rlcl ichen, da der Mensch unter dem llinfl-usse höherer
Kr'ä-fte steht. Den verzweifelten Ferdinand-, der nach dem

Tod,esurteil bei Egmont in der ZeIIe verweilt, beschwich-
tiÉjt clieser nÍt clen lYorten:

rrEs glaubt der l\'lenscìr:
sel-bst zu fülnre:n lurd-
stehlich nach seinem

sein freben zu Leiten, sich
sein Innerstes v¡iz'd unwider-
Schiclcsale gezogen. rr 16

Egmon-b ist somit d-en Gang gegangen, den er geìren
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mußte, Von Natu.r auf qeschlossen, tapfer" und lebensfreud.ig,
ist er den Tntrigen ej-ner komol jz.ieyten Staatsklugheit
nicht gevrachsen. Das Leben konnte ihm clie Freihei.t, d,ie
er anstrebte, nicht geben " Zuletzt scheint er im Schlaf
d.íe Erlösu.ng zu fino.en, dÍe er suchte. Ier Tod. ist fär
ihll auch nur" eine Eingangspforte in ein besserese freies
lreben,

Ðie TragÍk in diesem Stäcke liegt nicht in cLer Á.u-s-

einaniLersetzung zt¡r¡ischeir Egmont uncl Alba, nicht in d.er

Iìandlu:rg sond.ern im leben sel-ber, Die Tragödie ist schon
jm Entschlusse zur Lebensbehauptung enthal.ten. Egmont u:rd.

Alba stehen für den positiven und. nep,ativen Pol'd,er Frej--
heitu die durch Steigerung in.Aussicht gestellt wi-::d"

Goeihe sel-bs-b spricht darüber in Dichtung und trr/ahrheit:

rrÐas Dämonische vüas von beiden Seiten in Spiel i-st,
in l.¡elchem Konfl-ikt das liebenswLirdige (Ugmont)
i.intergeht und àas Gehaßte (atla) triumnhiert, so-
dann Aie ltussicht, d.aß hieraus ein D::ittes (Aie
Freiheit) hervorgehe, d.as dem -\¡Iunsche aller ir,'len-
schen entsprechen v¡er:de, d.ieses ist es i¡¡ohlr rffas
dem Stü-cke, freilich nicht g;leich bei seiner lTr-
scheinung, aber doch später, und- zur rech'uen Zeitt 1.1
die Gunst verschaffte, deren es noch ietzt genießt " 

t' ' '
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KAPITEI IT

_II,R,qAUST

Yon besond-ere:: Bed-eutung für die trntstehung d-es TIr-
faust ist d"ie Fran.lrfnrter Genesungszeít d.es krank au-s

T,ei¡zir¡ heirn,ael.ielrrten Sl;iide¡ien o 7,1t dieser 7,eiiu beschäf-
tigt s j ch Goet-he eincl-r:inglicrr iîit CLee l:l¡sterie::' der para-
celsischen ],'ielt;

rf}er nette Flatonisnus lag zu- Gruttô-e:, das Hernetischer
T,Tr¡a* ì anlr o A'Zll1¡a] iS-iiSC-lfe pe.b atreh Sei ner 'Rei tra..ct rls¡J t)*-
her, u.nc1 so erbaute icl: nii:: eine lTel-'c, clie sel-tsam
genug al-t,ssah.lr 1

li ese ''¡e-Lt \¡,/ar Cen Auffassungen d-es i\iittel-alters ent*
Ðpru-ng'en, bes-üand- eu.s einer r^,rohlgeoro-neten Ged.anicenfol ge

d.er Sicleö¡fung und beruhte hauptsä.cirlich au-f bibtischen
iiber'lieferuirgeir " Zu-erst t¡,¡âr Goit, ci.a.nn d-e:: Sohir und. d,íe

Ðreieinrgirert u.nci herna.ch lcam lu-z j-f er. Naclr.d-e'-n d ieser clie

3rr.'e1 ei'schaff en, f'escjiah CLer J.-bfall u-nc1 die Spa"lttmg mit
Goit. lfon hier nahrn d-ie i\,{a-i;ei:ie ihren Ausgangsprxrkt, die
sc.hr,l.er, fest und- finster wâTo -{Is Gegentr,tÍr.kung befä"hig-
ten d-ie lllohim dem unencll-ichen Sei-n sich auszudeirn.en u-nd

gegen sich zu Ìrevregen, v,¡omit das f,icht u::rd di-e e j-gentli che

Schöpfr-rng begann. Zu-y't{:;eäerherstel.l u.n€, der u,rs-orÜ.n81ich-

en \Ierbind-ung mit Go';t v¡urde der tr,fensch erscha.ffen, der
aber. infolge d-es vor..herrschenden ]¡iider:spruches ebenfal-l-s

d-en Sü,nd.enfa"lI beging. Ein ewiges Abfa.l-len und. Zu.rli.ck-

kelrren ziìnt ur-qprüngliclien .$ein ist d-er Zus'¿and., in dern d=er

It{ensch sÍch nr¿n befilld-et " So sehij-d-er:t Goethe j-n tt}.i ch-
tirng und, ¡l¡ahrheit rr clie mittelaltei:liche /+.t'.ffassul1g cl.er

S.cì:öpfung "

Dass sich hiermit dem l\ienschen ein seirnen nach Ei:-
I ösung al,-f zi,,¿ingt, f olgt gaTlz \îot1 selbst " Ir/ie sehr Goethe

von cl-iesem GeCtankengang d,u-rcÌrd.rungell istr beweist d-er Ab-
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schluß seiner Faustd.ichti-rng, d.ie mit d,ieser Botschaft en-
det" Im zvreiten Teil des a.ctrten Buches von 'tDichtr.rrg und.

Tlahrheit"weist Goethe auf d.ie lToti,vend,igkeit dieser Er-
lösung hinr

I'NIan sieht l-eicht, rvie hier d.ie Erlösi-r.ng nicht all-ein
r¡on Ewiglceit her beschlossen? sond-ern als ewig not-
wendig gedacht wird, ja daß sie durch die ganze Zeít
d.es Werd,ens und Seins sich inmer wied.er ernelr.ern
muß, tt 2

Daß Goethe vieles in dieser überlieferten li¡eftanschau-
uJig als l-regend-e betrachtet h.at, bedarf kaum der llrwähnung"
Ðaß er a'ber trotz cler besteÌrend,en \¡,.fid-ersprü-che große T/ahr-
heiten in vielen Liberlieferuri.geTr verspürte, steht ebenso
festo denn rrd.er Geist des lvid.erspruches u-nd- die tust zum

Parad oxen steckt i n rrns all-en o [ ) E= ist gerad-e d.ieses
rfParacloxetr, d.as r,vir aIs d"ämonisch. bezei.cl,'nen könnenr es

ist etr''¡as, was d.en lüenschen zugleich anzíe}rt und, abstößt e

ihrr beruhigt i;r:.cl aufregt, ia man könnte sagen, ihn belebt
und absterben 1äßt.

Um d-iesem Ðämonisch - Paradoxen a,r:i d"en Gru"nd. zu k-om-

lrren, flüchtet Goeth,e sich wiederlm hintei:' ein Bil tl . Dafür
sc.hei¡rl; .,hm clie Pupnenspielf-a,he.i- des rfloktor Faustusir be-
sorrders geeignet- um einen Stoff symbolisch darzustellent
d.eu. es nicht allei-n begrif flich zu erfassen gilt. Es ist
zu beachten, d-aß rrFaustrt Goethes eigene AuseinanCersetzung
mit demrrUnfaßbarentr v¿iilerspiegelt. Es ist gleichsam ein
',llerk, in dem er sich selbst zu veri<lären sucht.

Schon d-ie Eingangsverse d.es Faustmonologs lassen
Fausts Ínneren Zusamnenbruch erkennen. fm eigentlichen
Sinne hancelt es sich hler um d.en Zusammenbruch cler scho-
l-astisch mittelalterlichen rr¡,¡elte au-s d.eren Trümi-nern sich
Goethe selbst eben aufrafft, In seinem Drang nach llrkennt-
nis versucht Faust die Letzten Prinzipien zLr erfassene
i,vird- sj-ch aher d-er Grenzen cler Begriffsmöglichkeiten be-
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wußt, rvas ihn an d-en Rano- ð.er Yerzweiflung führt;
rrUnd seh, d-aß w'ìr nicht rvissen können;
Das ¡¡vill mir schier" d"as lierz verbrennen.rr 4

Nurr greift Fau-st z1)- einem därnonisehen Element, der
Magie, lvelches h.ier als ein Symbol seines göttlich - teuf-
lj-schen Ahnungs- r.md Gefüirlsvermögens gebraucht t'vird." Ðies
läßt uns bereits erkennen, daß Faust um d,ie Erkenntnis der
übersinnl-i-chen Y'ielt ringt. Di-e trrkenntnis, d-ie er an-
strebt, kann nicht mehr begriffl-ich erfaßt werden, d-as

r,vi}l sagen, sie icann nicht mehr nach Kriterien mathema-

tischer Evid-enz erwiesen v¡erclen:

I'Drum hab ich mich d-er Magie ergebent
0b mir durch Gei-stes l(r'aft und" n'Iund
Nicht manch Geheimnis vrrerd-e kund.,
Ðaß ich nicht mehr mit saurem Schweiß
Rede von dem, lvas ich nicht rveiß t
Daß ich erkenne, was d.ie llIelt
Im fnnersten zusailLnenhält,
Schau alle r,{ürkungskraft uncl Sarnen
Und tu nicht mehr iir lvorten kramen"rr 5

somit greift Faust nach d.em geireimnisvoll-en Buch
rrVon NOstraclamus t eigner Handrr, v'¡omit augenblickl-ich
Swed-enborgs frÄrcana coelestiarr gemeint ist" Seine letzte
Hoffnung d-as All zu erfassen' scheint nur d-urch das trrfor-
schen cler d.ämonÍschen tr{ächte rnögl ich. zu sein. Ðoch sein
Ei-nd-ringen in d-as lJniversum der Geister v,'írd- für ihn ein
überaus gefährliches Spiel. Die tseschvrör'ung d-es liriakrokos-

mos gelingt ihn nicht, dieser Geist bleibt dem i\[enschen

verschlossen. l,tit d.em Erclgeist hat f'aust zwaT mehr Erfolgt
d.och auch dieser erscheint ilure um Faust zu verhöhnent

weil er si-ch ihm gleichzustehen anmaßt:

'tlu gleichst dem Geist, d'erl d"u begreifst,
Nicht mir!rr 6

Dies bestiimt J,nfang uncl Ende der gesamten Faustd j-ch-

tung, Y/as f olgt, sind nur l.rariationen d.ieses f,eitmotives '
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Obv¡ohl Faust mit d.ieser Einsicht innerlich zusammenbri-cht,
wird- sei-n Sti:eben d.ocÌ: keines\Ã/egs gehenr-mt , fm Gegenteil,
er ist nun entschl-ossen, vor keinem ivlittel zuruckzu-schreck-
errr das seÍner Erlcenntnis förd,erndsein könnte" So entfal-
tet sich vor unseren Aug;en ein Schausoiel, d.as den gesam-

ten t¡'lerclegan-g des ftTenschengesc]rlechtes r¡,'idersDiegel-t, In-
d-ein laust den Kreis der rrkleinen Welt f' durchschreitet,
schwebt er stets zi,,¡ischen Schuld- u-nd Sühne. Seine tust am

leben und seine Begierde nach Genuß verlerten ilm, den

Verführu.ngen d-es îrl'eufelstt 21) folgen" 'tÍber -{u-erbachs
I(eller führt i-hn der ]i'/eg zu einem liebesabenteuer mit
Gretchen. i\,{it d-er Verführung und ihren unschuldigen L,ei-
d-en, r¡vi::d- uns d-ie Tragik d-es lebens erschlossen, " Fausts
Reue kann d-as Geschehene nicht unteschehen machen" Die
Letzten l¡iorte Gretchens, die wir zu- }rören bekommen, lauten:
frFleinrichl I{eínrichl 1', rvas zugl-eich Anklage und Hilferuf
bed-eutet. Fausts Flucht läßt den f'li-rch nur noch schwerer
au-f ihm I asten"

Daß d.ieses ,,r/erk d.amÍt nicht abgeschlossen sein konnteu
liegt auf d,er I{and-" Goethes positive Einstell.ung clem le-
ben gegenü"ber, e::forclei:te -oi-ne and-ere Lösr.ing. Es bean-
spruchie Goethe fünfund.sechzig le'bens jahre, sie zu fj-nd.en"

llen Stoff , d-en er mit seinem Urfaust aufgegriffen hattet
konnte er rricht vuie trlVertherrr od-er trEgmontrt l-ösen" Das
trUnfaßbaretr und- trUngelieurerr d-er Geisterwelt selbst mußte

geläutert werd.en. -Das nnberechenbar Dämonische mußte

sich in d.ie Gesamtgleichu:rg einfüqen" Ty'ie das Bu.ch. der
Propheten, ist der Urfau-st auf clie Erlösu-ng des l\[enschen

gerichtet" Selbst mit d-em Tod, urar dieses Probl-em nicht
abgetan, da das lt{aterial-, mit clem Goethe sich befasste,
über diesem stand.
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KA.PÏTEtr V

BAILA}EIT UND SPJTER¡ GEDICEÍE

Wenrr sieh Goethes frühe Gedichte ciurch eine stark
persönliehe Halti:ng cles Diehters zu seinen l{erken aus-

zeich¡renr so ist seit llleimar ej-ne ancl.ere Einstellung zu

verspüren. Zun [ei] ist ciies auf die neue [lmgebung zv-
rückzufÍ.ih.ren, ia cl.er Goethe sieh nun befanil, aber auch

auf sein eigenes Bestreben, seiner poetischen Gestalt ei-
ne neue X'orm zu verleihen. 0b $lei¡nar dêr richtige Bod'en

dafür war, darüber streiten sich noeh heute viele Goethe-

forseher. Qrtega y Gasset ist d.er Meinungr daß Soetbe

viel beglückeniter für d.ie Menschheit gewesea wärer wenn

er nieht in cLen rrhumusarmen {[opf eles Weimarer liS.lputen*
.l

b.ofesrt¡ geraten wäre. Wie d.em aueh sei, Goethe selbst
wünsebte si.eh einen Weehsel in seinen trebenswandel und

glaubte a^tx einen Wink des Êesohiekes, als er das herzög-

licbe .aagebot enpfing. Er vertraute d.en illieben Ding,

clas sÍe Gott trstrnêlrtr2 und hoffte, cl'aß sieh a1les zu sei-
nen Sesten gestalten wiirde"

Diese lebenseinstellung ist ftir Goethe bezeichnead'"
nstirb r¡nd. V(ercl.err vor Augen öurehläuft er einen lebensab-

schnitt nach dem anderenr r:n sich von dem Drang und Druok

Éles Allzunächtigen zu befreien. Kaum aus d'en Fangarmen

des clämonischen rsturm r¡ncl Ðrangestt entflohen, wendet

Goethe sich cler klassischea Au.sdrueksforn uu" Er nimmt

.Àbeta¡1d von d.en Ðingen, um sich eine objektive Kenntnis

anzueignêIle Dies bed.eutet jedoch keÍneswegS I daß Goetbe

eiaer in her¡tigen sinne materialistisehen Tleltanschauulg

hultligte. Seia Êlaube a¡a die EÍnwj,rkuag d'es Ðämonischen

in allen ttstofflichen r¡nct Unstoffliehentr blÍeb ihm erhal-
ten r¡nd bat sich bis ins. späte alter lxur gesteigert.

t1



Vor alLen Ðingea ist es aber iler êlaube aì/r nd.as

GöttJ-ichett, d.er sieh bej- Goethe von nun an imms3 mehr
d-urshsetzt. Der wille d,es Menschen zlln eigenea Eand.eln
wird dabei a1s eine in¡ere lrtotwend.igkeit d.er göttlichen
ewigen Gesetze betraehtet. schon in einem seiner ersten
Gedichte aus der trTeiuarer zeit tritt d.i-eses hervor. .[uf
ein altes ÏIrbild des mensehliehen Äufbruches eingehend,
vergleieht er sein eigenes Ïreben einer ttseefahl,tr¡

ilïfncl dj.e Segel blüben in d.en Hauehe,
ïInd die Son¡re loekt nit 3er¿erliebe;
Zíehn die Segeln ziehn d.ie hohen lYolken,
Jauchzen an d.em Tlfer alle Sreund.e
Hoffnr¡ngslieder naeb., in Freud.etar¡mel
Reisefreuden wähnend. wie des Elnsehiffsnorgens,
Wie d.er ersten hohen Sterner¡nächte. tt 3

IÍie sehr gleicbt dies dem Aufbrueh Odyseeus, ðen
es auch in die Serne trieb¡ ür[. eLas ünbekannte zu etfor-
schen. ta, man kön¡rte es m.it d.en .[ufbrueh von Urvõlkern
vergleichen, dj.e d.en Morgen eines neuen Seelenlebens ent-
gegenziehen. Ssch mit d.em Aufbruch wird auch auf die Ge-
fahrea hinged-eutet, d.ie sieh d.er mensehlÍehen Tland.erung
entgegenetellen. 3s sind. elementare Kräfte, die ntt dem

Mensehey.!. zu ffspielean sehei-Ren:

tfÀber aus der dumpfen, graÌ¿en Terne
Küadet 1eisewandelnd sieh cler Sttrr¡n aå,
Drtickt die Vögel nieder aufs Gewässer,
Dräckt d.er Mensehen sohwellend Eerz clarnieder,
tncl. er konmt ! Vor seinem starrer ffiiten
Streckt d.er Sehiffer klug d.ie Segel nieder;
Mit dem angsterftillten 3al1e spielen
Wind und l[el1en. n 4

Dj-eses rrSpielenrr bedeutet aber für d.en Menschen
ein Ringen urr treben oder lod. }ie elementaren Kräfte,
die ihn ungebea, kõnnen für ihn zugleieh lebensspend.enci
od.er totbringencl seÍn*. Dies ist ihre ciä"nonisehe EÍgen-
sehaft. Dieselben Kräfte liegen auch im Mensehen verbor-
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gen uncl können zv jederzeit ausbreehen. Deshalb gilt es
sich zu beherusehen und. d.en ir'¡neren wie d.en äußeren Däno-
nen lrotz zu bieten. treben bedeutet Kämpfen. 3as Ge-
f.ingen der Seefa,hrt mtissen wir aber clen göttliehen Ge-
v¡a1ten äberlassen, da es nieht in unserer Maeht steht
d.arüber zu entscheid.en:

ffDoeb er stehet männlich a^n d.en Ster¡.er:
Mit d.em Schiffe spielen Wind und. Wellea,
ï[ind und Wellen nicbt nit seinem Herzen!
Ilerusehend blickt er auf die grimne Tiefe
UncL vertrauet, scheiternd. od.er landend.,
Sei.nen Göttern" il 5

Die Erforsehung der Natur lag Goethe in Y[eimar

sehn am Eerzen. Saehd.em er sich eine Zeit lang umgesehen

hatte, wurde sein llraehten mehr r¡nd mehr weltabgekehrt.
Gesteinskuntle, Pflanzenbau und Iücochenlehre beschäftigen
sein wÍsser3.schaftliches Interesse. Er brauoht Beleget
r¡m sich selbst und d.er trVelt die Richtigkeit seiner,Welt-
schau zu beweisêrre lh:a interessieren jetzt nur nocb gtrl-
tige Tl'ahrheiten und verlässliche menscÌ:.Iiche Idea1e " Es

ist nicht mehr der Pro¡oetheus-Ðichterr d.er sieb äber
aIles hinwegheben wollte" Ðie Siastole rvar eingetreten.
Inden Goethe i.nmer tiefer in da.s Wesen der ninge eind.rÍ.ngtt
fíndet er es für nötigr die $ehranken konventioneller Ân-
sichten zu brechen. Er greift zun freien Vers und gibt
seinea Hynnen einen nystischen Zug. fn alLen Naturereig-
nissen aber verspürt er das geheironisvol-le Tfalten uner-
kIärbarer Kräfte. Man ilenke a¡¡ die frEarøreise im Wi.nterrf :

ffDu stehst mit unerforschtem Susen
Gehei-nnisvo1l offenbar
ffber der erstar¡.nten T/elt
llnd sehaust aus Tlolken
-å.uf ihre Reiche und HerrlichkeÍ.tt
3ie du aus den -A,clern dei¡rer 3rüder
Neben dir wässerst.ff 6

Gelassen fügt sich Goethe nr¡n diesen höherea Mäch-
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ten r¡nd. d.en tfGrenzen der Menschheitfr:
ttYrlas u¡rtersehe idet
.6ötter von Menschen?
-DaB viele Wellen
Vor jenen wareclelnr
3in ewiger Strom:
tns hebt die 'llr/eIIe, 

_ferschliagt die Wel1e,
ïInd wir versink€rr. n 7

so fatalistisch sich dies ausninmt, beileutet es
doeh keineswegsr daß Goethe dem leben gegentiber resig-
niert. Es ist nur ilas vorhander¡,sein u¡r¡nstößlieber
Schöpfungsgesetze, deren er eingedenk bleibt. Der
Menseh als Kreatur dleser sehöpfung ist d.enselben Ge-
setzen unterworifen wie die Materi.e, aus der er besteht.
Ðie seheidr¡ng zwi.schen trebendigen r¡nd r¡eblosemn zwischen
stofflichem r¡¡rd. ünstofflichem beruht nllr auf menschlieh-
en .A.nsj.ehten. rn Tfirklichkeit sibt es diese $cheidung
nicht. Sewußtsein r¡nd. Fortpfl.anznngsvermögen sind nicht
die'einzígen Merknale des ewigen trebens. Es gibt eine
wesensverwancltsehaft, die über cliesen Dingen stebt. Ðas
Ewig-trebend.e offenbart eieh auf verschieetene weise, man
d.enke nur an Goethes tfGesaqg der Geister über clen ffasser1rt:
Es ist ili.eselbe dä¡aonische Kraft, die hinter alL€ül vêT-
borgen steekt;

frSeele iLes Mensehen,
TÍie gleÍ.chst clu d.en Wasser!
$chicksal des Menochen,
ïfie gleichst ilu ilem Winci!tt I

fn den tr'ragment ttDi,e Naturr äußert sieh Goetbe
über clas gehei.nnj-svoIle waltea d.erselben. Obwohl wir
mitten 1n ihr leben, bleibt sie uns ctoch fremd. lÍ'ir
können zwar auf sie einwi.rken, habea aber keine Gewalt
über síe. w1r ktinnelr aus ihr nicht heraustreten, sincl
aber zur gleichen z'eit nicht imstanil.e, tiefer in sj.e ein-
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zutïeten. sie nimmt uns mlt in d.en Kreislauf ihres ran-
zes, schleppt uns mit sieh herun, bls wir eruüd.et sind.
und ihrer unarmung entfalren. trEs ist ein ewj.ges leben,
ïlerd.en r¡nd Sewegea in i"hr rurd d.oeh rüekt sie.:nieht wei-
ter. tr 9 Hier tritt wiederr¡¡q ilas Parad.oxe der Natur h,er-
vorr ihre Dualität ist dÊimonisch, rätselhaft r¡¡rd uner-
gränd.1ich. wi-r können zwar die äußeren Erscbeinungen
d.er Natur begreifen, d.h. ihre Gesetze erforschen, inso-
fern si.e i¡nwandelbar sind.; werden aber immer tiefe:r von
den rabyriath ttesselben u.msporlr1en, bis wir r¡ns darin
verlÍeren¡

rMüsset im Naturbetraehten
fmmer eíns wie aIles aehten;
I{iehts ist d.rinnen, niehts ist d.rau8en:
Den¡ was 5.nnen, das ist ar¡ßen"
So ergreifet ohne Sär¡snis
Heilig öffentlieh Gehelnnis.rr 10

Es liegt im Wesen der Ballade, d.ass der Zug d.es

Dänouischen ihr irurewohnt und eigen ist" Sie wirkt des-
halb inmst' geheinnisvoll. Es ist die Vortragsweise d.es

Säingers selbst, d.er sei.neR stoff auf ctie Ïi¡eise behand,elt,
daß dessen Elemente nicht getrennt erseheinen, üsond.eru.

wie in einem lebendigen IIr-Ei zusarnmetr sincl., d.as nur be-
bnitet werclen clarf , um a1s herulichstes Phänonen auf
6o1df1üge1n in die trüfte zu steigenrr.11 Dle Behand.lulg
in cler Ballade ist clergestalt, d.aß sie bel r¡ns die Ein-
bildungskraft rrnd d.en Geist besonders stark anregto Be-
trachten wir etwa êoethes nErlkönigu,12 Di"u" Ba1lade
beginnt nit einem llatsachenberi.eht; d.er Vater reitet mit
seinen Kinde im Arm clureh rtNaeht r¡nd Ï[indil. .A.]-lein die
Unstände erweeken j.n uns sofort Verdacht uad- Seugier.
Wer reitet schon zu solcher Zeít unter diesen VerhäIt-
nissen nit seinem Kinde durch clie Gegend? In der .A.tmos-
pbäre selbst liegt das Dänronische begrändet. Es bedarf
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nur eir.er bestimrnten Begebenheit, un clessen Vorha¡rden-
seia zu bestätÍ-gen" rnfiein Sobn, Tras birgst du. so bang
eLein Gesieht?il sind die lïorte d.es Vaters, die uns plötz-
J.ieh aus der Vergegenwärtigung iler gegebenen Sltuatj-on
herausreißen. Damit befinden wir uns sph.on mitten drin,
Ín eigensten Elemente des Dämonischen und. verspüren clie
Wirkung, d^ie es im Menschen auslöst3 es ist die .Angst,
Ðas alte Schaudergefühl ist plötzlieh da. TÍena jemand

bang sein Gesieht verbirgt, muß es aueh etwas geben, was

dieses verutrsaeht. Serei.ts in der siebenten Zeile siad
wÍr nit iLe¡a Kinde zugleieh erstarnt, d.aß cler Vater den

Srlkönig nit trKron u¡ril Schweifil nicht sehen ka¡rn. Sein
nüehterner Ei.¡owa¡rd.1 dass es nur eia Nebelstreif seit
wirkt nun kindlich ausweichend. Unsere Eínblldungskraft
hält uns bereits so Ím Banne, ilass wir die Ïrlorte d.es Va-
ters karrm beachten. Wir haLten ihn für bIind. Den Ver-
lauf urlsererp eigenen Phantasievorstellu:lgen möchten v¡ir
nun nieht nehr aufhalten und haben das Verlangenr noch
tiefer in das geheimnisvolle Elenent einzud.riagenr cl.as

r¡ns blitzartíg u.ngeben hat" Das Auftreten des Erlkönigs
selbst in der Har¡d1u¡rg sehen wir als eíne selbstverstä"ad.-
liehe latsaehe an r¡nd sind aur clarauf verpicht zu hörent
was er sBrichto

Es folgen Ursynbo1e der Mensehlreitr die deren Ver-
larsgen dermassen zu befriedigen scheinen, dass man den

Verloekr¡ngen kaun widerstehea ka¡n. Zuerst ist eÊ das

llatermstívr der Erlkõnig sprieht dea Knaben a1s rrDu lie-
bes Kindfr an, ein dãinonisehes Verhältnisr tlas d.er Mensch

selbst seíner GottheÍt beinißt. Ðarut folgt clas alte Ver-
langen zr¡¡n V{ander:nr ugeh mit mirrf ist eine Verlockung,
ðer kaum zu wid.erstehen ist. Das Versprechen rrsehöne

$piele spielenfr ist wied.erum ei.n Ursynbol der gIückliehe-
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ten mensehlichen Beschäftigung. sehon die r.rten wussten,
weshalb sie Rhythmus und. Musik bei ihrer Arbeit schätzten
um sie zu einen spiel zu maehen. Die Erwähnung des Erl-
königs von rrMeine Mutterrt ¡¡nd ilgälden Gewaacln bescþLi65sen
den Kreis cles mensehlichen verrangens, naeh. Tanilie r¡nd.

Reichtum.

Wir sehen also, wie Goethe in seiner Beha¡d.l,r¡ng
dem Ðämonj.schea alle Eigensehaftea beinißt, ciie dem ver-
langen äes Mensehen entsprechen. Es atmet mit einen be-
lebenelen Eauehe. }ie wirkliehe welt, d.i.e uns dureh d.ie
lliorte d.es eigentl,ichea vaters wiedergegebea wird., seheiat
uns pIötzlich abgestorben, öde und, leer zu sein. nlll
clürren 3Iättern säuselt d.er winclfr klíngt abstossend r¡nd
erweckt in uns d.ie Yorstelllmg d.es Tocles unct des Niehts.

Ðas 3åi"Eonisehe ri.ehtet siob an d.as tnterbewusst-
sein d.es Mensohen" so sind, d.es Königs verlockungen mlt
seinen Töchtern z.B, an d.ie Anziehungskraft cler Gesehleeh-
ter geriehtet. Seine Töehter werden tanzen, d.em Knaben
aufwarten, thn wiegen und. ei.asingea. wÍevieI mehr reiøt
dies, als die alten grauen TlleÍdenn die d.er Vater sieht.
ï[eny¡ wir zuletzt aus unseren Wahne herausgeni-ssen werd.en
r¡nd nit schrecken den [od d.es Knaben feststellenr so sind
wLr zwar ersehtittert, aber nicht entsetøt. Ja, wir sind
uns nieht einmal dartiber schlüssig, welches tros für ciea
1{naben besser geu¡esen wäre. Das Ðä.monische wirkt zwat
furehterregend. aber d.och verlockead. und. anzieheail. Die
sin-nliche l[etrt clagegen h.atte nicht vj.el Rej.zend.es an sieh"

In iler 3a11ade ttDer Fiseherrr begegnen wir d.ersel-
bea Gegenüberstellung ei:rer wirkliehen und ej.ner cl.ämo-

nischen liFelto Es ist stets die dämonische Vrlelt, d.ie d.en

Menechen anzieht r¡nd verschlingt " Ðie berauschend.e Kraft
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d.es Gesanges r¡nd des Ílrankes werden in rrÐer Sängertt her-
vorgehoben. Die Maeht der Ï¡iebe wiedlerum fj.nclen wir in
3allaclen wie frÐer König von fu1err, rrDas Veilehen'ft t¡,an
dargestellt. .Am stärksten jed.oeh spürea wir die Maeht
cles ]ämoaisehen ln d.er 3a11ade rfDêr Zauberlehrlingn:

trEem die Not j.st gro8 !
Iie ieh rief die Geister,
Werct ich nun nicht los. tt 17

Es ist ein gefährliehes Spiel, sieh mit cLem Dänoaisehqa
einzulassen, doch alles GefährJ-iehe reizt, lockt uncl

zieht âÍrc

Geheinnisvsll r¡nd. dëiuoniseh war Goethes trÍebe øu

Gharlotte von Stein" l$oeh ehe er sie persön1icb kennen
gelernt hatter schrieb er unter ihr 3iJ-d, d.as ihm der
.Lrzt Zinmermaan am 22. 0ktober 1775 in Straßburg gezeígt
hatte I

nEs wäre ein heruliehes Sehauspiel zu sehen, wie
clie treIt sieh in dieser Seele spiegelt. Sie
sieht clíe Welt, wie sie ist r und d.och durehs
Medir¡m d.er Ï¡lebe. So ist au.ch Sanftheit iler
allgemeine Eindruek.n 14

Ðaß Goethe selbst naeh ei.niger Zeit die Welt in
dj.esen Seele sich widerspiegeln salr, gibt clen -Anseheinr
class bei thn dle heimlÍ,chen Kräfte seines tnterbewußt-
ser.as r.n dLeser Srau ihren Widerklang fanden. Sehon in
Mai 1776 eatstandl, d.as Gedicht frDie Freundiarr, tlas sich
fragend. an die clämonische Kraft cler triebe richtet I

nWarun gabst d.u r¡ns die tiefen Slieket
IÏnsre Zuh¡nft ahndungsvoll zu schatut,

'" Unsre lieber unserm Ercl.englücke
T[äiùnend selig nirnmer hinzutrau:e?
Warun gabst unsr Schicksalr die Gefi.ihlet
TIns einander in elas Herø zu sehnt
TIm dureh al]- die seltenen Gewühle
Unser wahr Verhältnis auszuspähn!tt 15
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Di-ee war nicht die triebeserfahning von stagburg,
T{etzLar oder Fra¡¡kfurt. zr¡m ersten Mar erfährt Goethe
das träuternd.e r¡nd stei.gernde d.er liebe. 0bwohr sein Be-
gehren naeh leibhaftigen Besitø vielleiebt noeh größer
war als je zrrlrot, seheute er sieh vor der stilh¡ng sei-
nes verlangens i ctenn es war gerade clas aus d.er rerne
Eingezogensein, das ihn beseeltec

rnwíeweit Srau von steln auf das produktive schaf-
fen Goethes Einfruß hatter dartiber streiten sieh nooh
heute viere Goetheforseher. }as Empfinden, itas bei
Goethe clureh diese Sekanntsehaft wachgertittelt wurd.eu
seheint jedoch bei ihn d.en Glauben anc clas nEwig weib-
lieheff hervorgeru.fen zu haben. ÐenzufoJ.ge ïsar es nieht
die äu8ere Erschejnrrng des Tlleibes, das ihn rfhinanzogn,
sond.ern d.as Segreifen aller Erscheinmgen durch d.as Me-
cliu¡t dler triebe zum weibe, wodureh sich ihm vieile schõpf*
ungsgehei.ø¡risse offenbarten. Diese r¡iebe äußerte sieh
in der d.åirnonischen a¡rziehungskraft zwiseben Manr¿ uneL

ïleib. Es war wj-e ein Funke aus d.er Ewigkeit, der alres
vergãiagllche i,a neuem lichte erseb.einen ließ. Doch las-
sen wir Goethe selber øu llorte komnen, indeø wir ein êe-
dicht d.ieser Zeíte betraehtenl

¡'tin ¡wre
frlenn was der Mensch in seinen Erdesehranken
: Ton hohem Gltick nit Götternârnen nqrant,

Die Earmonie d.er îreue, die kein ld'anken,
Ðer Freund.sehaft, die nicht Zweifelsorge kennt;

' Ðas lieht, das Wej.sen nur zu einsamen Geclanken,
Das Dichtern nur ia sehönen Bildern bren$t,
Ðas hatt ich all in mei.aen besten Str¡nden
In ihr entd.eekt r¡¡d es fär uich gefunden.tt 16

Êoethes clämonischer Charakter är¡ßerte sich gera in
polaren Gegensätzen. Er war aufgeschlossen, seLbstbe-
wußt'furcht1os'n'urseinerErke¡i¡tnisvertrauend.
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Ðann wiederum hielt er Einkehr bei sj.eh selbet, erkannte
sej-ne schwäehea, wurd.e misstraulsch und. za zeíten sogar
abergläubisch. Das woher rrnd l¡Tohin blieb letzten Ha.d.es
den Menschen ein versiegeltes Geheimnis. .an 1'l . NÒv.
1782 sehríeb er ân Srau von stein¡ rt...rürd. daehte an d.ie
vergangenheit von der ich niehts verstehe, und an d.ie
zukr¡nft von d.er ieh nichts weiß.rr 17 ¡i" nNachtseite der
seelen war ihn bekannt, auoh war er sieh eines gewissen
weohselverhältnisses alIer Di,nge bewugt. Tliir brauchen
nur -an die .ô.bhandlung über äen trGranit, zE denken, um Eu
sehenr' wie sich bei Goethe alres zu einem harmoaisehen
Êanzen bildet. Man spärt die Einheit in der vielfalt iter
Erscheinungen. sogar seine Entdeekung des zwischenkie-
ferh.ochens war kein Ergebnis vorl schwierigen faehwissen-
sehaftlichen untersuehungen, sondern ej.ner in¡eren schau
entspnrngêrrc

Sass eich d.er Mensoh i.n der gesamten schöpfi¡ng d.ureh
eín GLeiehnis von allen and.eren Kreaturen unterseheidet,
ist für Goethe offensiehtlich. vom Beispi,el des Menschen
Leitet er das Vorhandensein des Göttliehen ab" fn. nDas

Êöttlieherr verbindet Goethe sej-nen Eunanitätsgedanken mit
sej-ner Âuffassuag der d.ämonischen Mäehte, die d.en Men-
schen ungeben:

rEd.el sei der Mensch,
HüLfreieh und gut!
Denn d.as aIlein
Unterseheid-et Íhn
Von allen Wesen,
Die wir keqn€rr.rr 18

HierÍn gipfelt Goethes |tkLassj-scherf Erken¡rtnis, was
aber nicht bedeutetr ðaß da¡ait der ga.nze Kreis der
Sehöpfung abgesehritten istn Es ist ctas rilämonische Âhn-
ungsvermögen des Menschen, d.as ihn nit d.em libersinnliohen
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yerbiad.et, das auf d.as Vorlaandensein seiner geistesver-
wandten Eleaente hind.eutet :

nEeíI den unbekannten
Scihern TrIesea,
Ðie wir ahnen!
Ihnen gleiehe der Menseh!
Sein Seispiel lehr uas
Jene glauben! tr 19

Ilnser bewirßteg l¡eben haftet an d.er Materie und ist
somit d.er Vergänglie"hkeit preisgegeben. Sies untersehei-
d.et r¡ns vom ilGöttliehenrf ¡ clas den Kreis unseres Daseins
unschließt ¡

rrNaeh ewigen, ehrnen,
Großen Gesetøen
nffiissen wir al]-e
Ilnseres Daseíns
Kreise vollendêrr. n 20
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KX.PÏTET, VÏ

TPEIGENTE

Obwohl Gsethe d.ie Eandlung seiner trlphigeni.etr in
dÍe Zeit und Ïlngebtmg d.er klassj.sohen iTelt zuräckver-
setøte, kann ma¡r doeh nicht wohin, denselben roten 3a-
cten wfed.erzufinden, den er mit Werther uad Egnont zu.

spinnen begann. Es ist clas rrümspieltseinrt u¡rd frllmweht-

seiafr cles lebens voa ungeheuren Mäehten. Werui. das Dä-
rnonische inq Werther in der l{atur r.¡nd im lgmont in cler
Woge cler Measchheit sich manifestlerter so konmt es in
d.er fphigenie in Schalten und Walten der Gottheit se1-
ber zutage" Diese dient jedoch nur als ein Bild., hin-
ter das Goethe sich flüchtet, um d.as Unbeschreibbare
handgreiflicher zu maehen. Ilie Götter werd.en hier s¡rm-

bol1sch ftir die d.en Menschen unspülenden d.äaonÍsehen
Kräfte eingesetzt. Dieses ermögi-icht dem Mensehen, sich
nit d.iesen Krãften auseinar¡derøusetãèfr.. Dailurch dass
cliese unstoffllehen Kräfte in ej.ne stoffliehe Sorm unge-
gossea werclen, erschliessen sieh diese unserer Auffas-
sungsnöglichkeit viel leichter.

Sereits an A¡.rfang der Handlung vernehnea wir von
clen ungleiehen Verhältnis, das zwisohen dem Menschen

r¡nei seinen Gcittern besteht. Damit sehneid.et Goethe clas

uralte Dilenma an, in dem der Mensch sj.eh von jeher be-
fancl. Iphigenie beriehtet von dem furehtbaren Gesehiekt
das li¡atalus r¡¡rd seinem Geschleehte htmdureh überfie1t
welehes zugleich a1s eine T[arnung vor den Göttern. ange-
sehea werden kan¡r¡

rr. . .aber Götter solltea nicht
Mit Menschen wle mit thresgleiehen wand.eln¡

12



3as sterbliehe Geschlecht ist viel zu sehwacht
fn ungewohnter Hõhe nicht zu sehwindela.
llnedel- war er nieht und kein Verräter;
.å.lleln øum Kneebt za groß und zum Gesell-eat
Des großen Ðonnrers nur ein Mensch. rr 1

Ipbigenie versucht hier nieht nur unbeun¡ßt ihrea ÏIr-
abn za rechtfertigenr sonelern sie klagt aueb zur gleiehæn
Zeít dÍe Götter Tvegen ihrer Üngerechtigkeit ELÊe Die
fticke des Dämonisehen kon¡rt hier gffiz kLar zr¡.u Vorsehein"
3s lockt d.en Menschen zu si-ch herann um ihn dann wj.ed.er

falLen zu lasseno Ðieses ist ilas ewig Parad.oxer clas d.en

Menschen ungibt.

Ðas Schalten r¡nd Walten d.er Götter ist launisch"
Dianar erzürnt über Âgamennon, ford.erte seine älteste
lloehter¡ Iphigenie, zum Opfer. Ðieserr den Willen der
Götter folgead, begeht d.en Mord. Sreil-icht nieht in
eigentlíehen Sinne, ela Dlana sieh inzwischbrwieder ver-
söhnt n schafft ilieselbe auf nysteriöse l4leise naeh lau-
ri.eno Hiermit beginnt die eigentliche Handlung und.

Goethes eigenste -A.usej.nand.ersetzung nit d.em verzwickten
TerhäItnis "

Was uns zuerst bei der Charakteri-sj-erì.rng cler Per-
sonen auffä11t, ist die Eigensehaft Iphigeniens. Sie
besitzt närnlieh in höchsten Maße dasn rvas wir bei cien

Göttern nieht vorfi.nden; liebe¡ Reinheitr Keusehheit und

Tfahrhaftigkelt. Sie ist ni.eht lar¡niseh od.er ti.iekisch
wj.e jene. Im traufe d.er Handlung merken wir aberr daß

es gerade d.íese wahrhaft mensehlÍchen Ílugenden sind.r mit
d.enen sie sich beh.auptet r¡ncl verhinðert¡ d.aß die Götter
ihr das gleiche Schieksal wie clea ilbrigea Gesehlechte
lla¡rta]-us bereiten

Orest dagegen ist völlig ei:o Ylerkzeug cler Götter.
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Er beugt sich gËinzlich dem ivirren derselbea, wenrx er
auch wei8 r daß er si.eh danit zugn:nde richtet:

rrMich haben sie zum Sch1ächter auserkoren,
Zun Möråer meiner doch verehrten Mutter,
ïInd o eine scha¡dtat sehåindlieh rächenci, uieh
Dr¡reh Íhren lVinlc zugrrmd. geriehtet. rr 2

lylades, sein lebensgefährte, ist cl.erselben Meinr.mg,
versucht aber seinen Treund wie aueh den ü¡illen der Göt-
ter zu reehtfertigenl

rrllas ist cles Mensehen Klugheit, wenn sie nicht
Åuf Jener T[il1en droben achtend. lauseht?
Zu einer sehweren Tat beruft ein Gott
3en ed.eln Mann, der viel, .nerbraeh r¡nd. legt
Ihm auf, was uns unnög1ich. sebeint zu enãen"
Es siegt d.er HeId, und büßend d.ienet er
Den êöttern und. der Tfelt, die ihn verehrt n fr 5

Es seheint also ein vergebliches Gesehäft zu sein,
zuerst den Tfillen der Götter zu vollziehen uncl nactr]rer
daftir büßen zu mtissen¡ So erge.ht es. aber jeden, d.e-:r'

sich mit ihnen einlåi8t, d.enn d.as ist nun mal die Ttieke
cli.eses verhãltaisses. Genäß ihrer ciämoni.sahen l{atur
sehalten r¡nd. walten die Götter naeh einer art, die dem

Measchen unbegreiflich ist. Ðas Rätselhafte ihres ver-
haltens liegt -in ile¡n Ðoppelsinn Íhrer T[orte verborgen,
aueh wenn ein naiver Mensch wie Pylades d.ieses nicht
wahrhaben will:

rr. . .Apoll
Gab uns d.as It/ort: im Heillgtr¡m d,er Schwester
Sei frost und HüIf r¡nd Rtiokkehr dir bereitet.
Der Götter lÏorte sind nieht dopSrelsinnigr
Wie der Ged.rüekte sie in ÏIn¡out lrähnt.il 4

tylades unil Orest, beide nai.ve Satr¡ren, wissea niehts
von dem ünbestinmbaren d.es Dänonischen, cla sie noch nieht
nit clemselben gerungen haben" fitr sie ist der vlj-lIe der
Götter Gesetz¡ d.as sie r¡nr¡nstößIioh anerkennen. Sie
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sincl beide von einen göttlichen Beschlusse ihres schiek-
sals so überzeugt, d.a8 es ihnen überhaupt nicht einfällt,
ilj.esem zu widerstehen. Di.ese beðingte Einstelh¡ng Iäßt
sie aueh nieht auf d.en Ged.a¡rken komnen, da8 es vielleicht
andere Götter geben könnte, die ihnen mehr gewogen seler..
Sie stehen völJ-ig ím Sanr.re der rrbösen Dämonenrt. Unter
ilem 3luehe ilieses 3ar:¡res mordeten S.gsmsnnon, Klytåilnnestra,
Elektra r¡nd. Orest. ÂLle waren sie d.er Rachesuoht ver-
fallea.

Iphigenie wil1 d.iesen nun ein Ende bereiten. Sie
versueht Orest vom zauber d.er Raehegötter abzuwend.en¡ in-
clem sie ihn auf die hÍlfreichen Götter aufmerksan macht¡

rrOrest, mein leurer; karur.^*st du"uicht vernehmen?
Hat clas Geleit der Schreekensgötter so
3as 31ut in deÍnen Aclern aufgetrock¡¡,et?
Sehleicht, wi,e vom LIaupt der gräßlichen Gorgone,
Yersteiaernd dir ei-n Zauber d.urch d.ie Glieder?
0 wenn vergoßnen Mutterblutes Stirnme
Zu:r Eöll hinab nit dunpfen llönen ruft,
So11 nicht der rej-nen Sehwester Segenswort
ErlLfrei.che Götter vom Olynpus rufen?tt 5

Hiernit bringt Goethe ein völlig aeues El-ement in
die griechi-sche fragödie hinein. 3s ist dÍe lugend. d.es

Menschen, die auf sein Geschielrvoå ausschlaggebender 3e-
deutung sein kann. trieber Glaube, Hoffnung, wahrhaft
errungene Eigenschaften d.er menschLiehen Seele, verktiq.-
clen d.as Verlangen d.erselben eine gIüekliche SehieksaLs-
1ösung heraufzubeschwõren. Danit aber beginnt clas Ringerr
cles Mensehea um die Erlösung vorx d,er übermacht cLer bösen
Dåi¡nonen. Nun ist e6 d,em Mensehen selbst anheím gestellt,
zwisehea den 3ösen und. Guten zu wählen. Es ist also
sein freier Will-e, der zur Grr¡ndbedi:agung seioer Selbst-
erhaltu¡rg vnird. ÂI1mählieh wird. auch 0rest von dieser
Àuffassung ergriffen, jedoch d.urch keín Orakelrirort d.er
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Götter, sondern durch seine ei-gene ÎÍberzeugung!

trEs löeot efeh der Fluchr mir sagts d.as Herzo
3ie Er¡meatden zíehn, ieh höre siet
Zun. ÍBartarus unil schlagen hinter sich
Die ehraen llore fernabdonnernd zut. rr 6

Das rfEigene Eerzrr also ist €sr weLehes Orest eeiae
Er1ösung verktincLet. Der Menseh ist nieh hilflos in Kanpf
nit d.en Dä.aorlênc Sobald er sieh auf die Kräfte seiner
elgenen Menschlichkeit verläßt, ziehea jene sich zurtiok
r¡nd scblagen hinter sich die lore zrr" Ðiese Kraft wie-
derun, die im Menschen wsll¡rt urrd sich selbst mit Götte¡na

nessen kann, ist auch von göttlicher Ï{atur und selber
unergrändIicb.

IphigenS.e wircl inzwi,schen von Seelenqualen hin- u4'd

hergerissen. Trotz ihrer Schwesternliebe zu Qrest, kann

sie ihr ?fliehtgefühl Thoas gegenüber nj.cht untercirtiekenn

Sie ist ej.ne ectle, ehrliche Natur uncL will ihre Freiheit
nieht durch Setrug erlangen:

ilO we]r cler träge ! Sie befreiet nicht t
Wie jeites anclre, wahrgesprochne Wort,
Die Srust; sie nacht uns nicht getrostl sie- ängstet
Den, cler åie heinlich sehmíedet, und sie kehrt t
Ein Losgedrtickter Pfeilr vols einem Gotte
Gewenilet utl'ð versagenclr slch zurtick
Und trifft den Schützen .. o.. tt 7

Wir sehen Schritt auf $ehritt, wie sich das 3Í1d
verhütlt, merkea aber aueh, w.ie sich ilas u¡rergründlieh<:

Dänonisehe verwandelt r¡nd ins Nebethafte entseb'windeto

Inciem $oethe die Götter in den Hintergruad verdråingt t

ctringt er tiefer in d.as Ünterbewirßteein des Mensehen ein
r¡nd entdeckt da ei.ieselben Eigensehaftenr die er vorher
duroh ein GötterbiLd verkörpert sah. Das nfiimmllsehetr,

¿as ngött]iebett, die rrseelettr die tr3rustrtr die |tWahrheitilr

¿as nÇewissenttr dj.e rrtrügetr,u.s.wo sincl in kein Bild zu

zwä.:agen. Es sind aber auch keine Begri-ffe, d.a wir uns

46



von d.j,esen sehr lebend.ige vorstel}.mgen machen können
und sie zr¡m Teir sogar verspüren. Das verlassen d.er
biLdricben vorstellungswelt führt den Menschen in d.as
ehaotische Ðurcbeinander des Dämonisehen hinei.n. Es
iet Ím sinne sehillers, der lïberga,ng vom naiven zum
sentimentalischen Menschen; ein werd.eprozess, den Goethe
sel-bst so oft durchgemaeht hat. Es ist eine geisti.ge
Metamorphose d.ee Menschen, d.er im Begriffe steht, seiae
ursprtingliche welt zu verlassen und neue noch unerforseh-
te Gebiete der Geisteswert zu betretean Daß ein soleher
Prozess nit schmerz r¡nd. trturcht ve¡rbr¡nd.en ist, versteht
sich von selbst. Der Hang uutrl Alten, Gewohnten, Gebor-
genen ist wie d.er Hang d.es Kind.es zum Elternhause, zrÀT
Heimat und zu Freunden. Iphigenie sieht mit Schmerzenr
wie ihre TVelt der Götter uusammenbriÞht, deshalb auch
ihr Aufsehrei zu dem O1ynpium:

rrRettet mieh
Und rettet euer Bild in meiner Seele!rf g

wir merken, d.aß es rphfgenie hÍer nicht so sehr r¡n
clas wirkriche Bild Dianas zu tun ist, das sie mit Orest
entwend.en soII, sondern un d.as geistige Bild, um d.en

Glauben. sie wei,8, claß dÍe str¡nde der Götter gesehlagen
b,at t aber si.e weiß aueh, was d.iee fär d.en Menschen be-
deutet. Das Göttliehe bleibt bestehen, aur sein Bild
hat sieh aufgelöst, un in sej¡rer ursprünglichen Kraft
clämoniseh. zu wirken. voller Erehmut läBt sie noeh ein-
¡nar die ganze Trelt der 3i1den vor unseren augen entsteh-
êItrr lnclen sie das grausige tried d.er alten parzen singt,
die nlt Tantalr¡s genei.nsan gelitten haben. Es kringt
wie eine Götterdåiæmeruag, wie das versinken einer ganuen
welt in urerforsehten Busen des schauclernd.en Menschen¡

rfBs fürehtet die Götter
3as Menschengeschlecht !
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Sie halten die Herrsehaft
In ewigen Eåi,nden,
ïInd. könnea sie braueben,
Tllers ihnen gefäJ-lt.

Ðer ftirchte sie doBpelt n

Ðen je sj-e erheben!
Auf Klippen ir¡¡d l¡Iolken
Slnd Stühle bereitet
IIn gold.ene {Iisehe.

Erhebet ein Zwi.st sieb¡
So sttirzea d.ie êäste
Geschmäht uad gesehändet
In nächtliehe liefen,
Und. harren vergebens,
In Fi,nstern gebund.ent
Gerechten Gerichtes"

Sie aberr sie bleiben
In ewígen Sesten
3.n goldenen f iseben.
Sj.e sehreiten voul Berge
Zu Sergen hÍnüber¡
Aus Schltinden der Tiefe
Sanpft ihnen der'Atem
Erstiekter Titanent
Gleich Opfergerüchent
3in leiehtes GewöLke. ,

Es wenden die Eerrseher
Ihr segne¿des .A.uge
Von ganzen Geschlechtern
Itrnd meid.en¡ ln Btkel
}ie eh.uals gelS.ebtent
Still redenden Züge
Des .å,hnherrn zrl s€¡¡¡¿Lo

$o sangen di.e Patzen;
Es horcht der Verban¡te
In nächtLiehen Höhlent
Ðer Alter d.ie trledert
Ðenkt Kind.er und Enkel
ünd schüttelt d.as Haupt." 9

HÍernit verklingt die Welt der Götter uncl wir sehen

das Ðänonische verlagert in Mensehen wiederseheinen. Die
Gegensätze werden nr¡n nicht mehr von den Olynpien ausge-



fochten, sondern vom Gewissen des Menschen. Samit greift
Goe*he clea Kern der Sache selber an und verstreht d.i.e Be-
weggri.inde zu enträtseln, die den Mensehen so beeinflussent
dass er auf eine garLz bestisuû.te Weise handelt " Welehes
sincl die Saktoren, d.ie das Schieksal des Menschen be-
stismen? Was ist dieses Etwas, das dämonisch auf ihn
einwirkt und doch stets versteekt bleibt? Auf lphigeni-es
Sehauptungr- eie habe thr Schieksal ffj.n der Götter Eancl

gelegtft, erwidert ihr Thaos tflch sage dir¡ es liegt in
cleiner Hand.tr Ðer rohe Skythe steht scbeinbar ðe¡l natür-
lichen Urgrund al1er menschlichen Seweggründ.e viel auf-
geschlossener gegenüberr als der tiberkultivierte Eelenet
der sieh låingst von d.ern lebenspenclenden Urgrund. seines
Wesens entfremdet hat. Naehclen lphigenie Íhaos den wahr-
en Sabhverhalt der Geschehnisse gestanden hat r i.iberläßt
sj.e ihm die Sntscheidung ihres Schicksals. Sie riehtet
sich nieht nehr an d.ie Götterr warnt aber Thaost claß

auch er nur ein T[erkzeug höherer Mäehte und für seín
Handeln verantwortlich ist. Obwoh1 die Götter entschwun-
d.en sind., bleibt der Mensch dem Göttliehen untertan:

ItTIns beide hab ich nr¡n, die tÍberbliebnen
Von fa¡rtals Haus, in deine Hand. gelegt:
Verdirb r¡ns - wenn dr¡. darfstorr 10

l{un ergeht das Gericht über die griechiscb.en Êötter.
lantalus wurd.e von ihnen ins VeriLerben gestüTzt. I[Íe
wird lhaos, d.er Mensch und. Barbare ha.adeln? Zuerst
nieht.$bereilt gnd lar.miseh. Er scheint ar¡f eine Ein-
gebrrng zu warten¡

rl. . .Ðll glaubst es höre
3er rohe Skythe'1 der Barbarr d'ie Stinme
Der Wahrheit r¡nd ¿er Mensehliehkeit, die Atreus,
Der Griecher nieht vernah¡a?rr 11

Der Karnpf d.er nstirnmenrlr der nun folgt, ist viel
geheinnisvoller als es cler Kampf d.er griechisehen Götter
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je gewesen ist. Díe treIt d.er rr3arbarenrr ist dämonischer
Natur" 3er naive Êrieehe lebte in einer stinmungsloçe.n
Welt. Der Sarbare dagegen, auf das Mystische einge-
stellt, lar¡-scht auf die ffEingebungil. Die Ðatscheidu:ag
in Hancleln ist zwar clem Menschen überlassen, cloch es
wirken stets dämonisehe Kräfte auf ih4r die seine Wahl
beeinflusserl. Goethe versueht nun beide Welten zu ver-
einenr die griechisch-klassische und. die barbariseh -
heidlnåeehe. Seide WeIten siacl denselben Gesetzen un-
terworfen, sj.e werden rrur von Mensehen verschieclen áu"-
gelegt.

Orest erläutert d.ie Ït/orte des Orakels i.iber ndie

Sehwester[ es war nicht ilas Bild Ðia¡ras, sond.ern

Iphigenie, seine Sehwester danít gemeintS

ilBringst du die Schwesterr die an Tauris| Ilfer
In Heili,gtr.une wiiler ïlillen bleibtt
Nach Grieehenlanilr so löset si"ch d.er tr'luch" rr 12

Nun folgt die große Verscihnìrt1.go .Der stolze Grieahet
Orest, Läßt nicht nehr im Zvveikampf rfdie Götterrr über
sein Geschick entseheiden, wie er es zuerst wolIte. Er
folgt Iphigenie u¡rcl riehtet sicb ebenfalls an Thaos mit
d.er 3itte, sie ziehen zu lassen. Naeh langen Zauderu
willigt fhaos ein. Der Flueh ist gelöst. Die Stlnme
der Menschliehkeit siegt äber clie Schreckensgötter. Das
ilUmspültseinrr r¡nd nUnwehtseinfr d.es Sebens votl ungeheu-
ren Mäehten bleibt aber bestehen. Es ist nur trdas Bilcltt t
d.as sieh in eine trstirnmetf verwa¡delt hat. .A.uf d.er einen
Seite kan¡r das Ðåimoni-sche von Aussen in Sorm von Göttern
an cten Menschen heran; auf der and.eren ilagegen wirkt es

voa innen, im Mensehen selber¡ als sein Gewissen.
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KA?ITEI VII

TORQUJ,TO TASSO

3ie Seweggründe, die êoethe zu seineurTorquato
llassor vera¡rla8t haben, gleiehen ilenen, die eein werther-
errebnis entzi.ind,eten. seine tr'Iucht nach rtalien war
eine Notvuendigkeitr ur!. sleh vom lassofieber øu. befreÍen."
Erst nachclem Goethe geheilt zunickkam, konlrte.r:.er seiaen
nlorquato Tassofl beenden. fm Âugust 17Bg schreibt Goethe
a¡r Herd.er: trrlun sincl wir frei von aIler leidenschaft
sgleh elne konsequente Komposition zu unternehmes. tt 1

rrlorquato Tassorr ist eín Seelend.rama, in d.em die
tiefsten Regungen d.es Gefi.ihls und d.ie spitøesten Geclanken
des rntellekts hart aufeina.nderprallen. Es ist ein Ðrama,
in d.em clie verborgensten Kräfte im Menschen angezapft
werden, vo11er clämonischer leidenschaft und überspa,nrts¡
Si.¡,rneseindrücke. rm eigentlichen Sinne behand.elt Goethe
hier die ttzweí Seelení in seiner 3rust, die in einen
d.ranatÍscheu KonflÍkt zueinander stehen. zwischen vùahn

und Tllirklichkeit ringt Goethe hier r¡m d.ie lranszeRdenz
cles menschlichea Erkenntnievermögens. Âus d.er Wulst cler
nannigfaltigsten trebenserfahrungen tritt die Îragödie
d.es schcipferj.schen Küaetlers hervorn Zur gleichen Zeít
ist rfTorquato Tassort aber auch eine synbolische fragöcLie,
in der die geheimen Antriebskräfte cles Menschen bildhaft
Ausdruck fi.nden. lflir werclen auf die Gefahr hingewiesen,
dj-e dureh das gleichzeitige Einwirken äieser Kräfte iut
Menschen entsteht.

Eine Äusseru.ïlg leoaores an An'fartg des Werkesr wo

sie zrrPrinzessln über Tasso spricht, macht uns bereÍts
auf d.ie dämonisehen Eigenschaften der roensehllchen Sinne
aufmerksams
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seheint uas a^nzusehen, und Geister mögen
u¡lsrer Stelle seLtsam ihn erschelnen. n 2

lfi.r merken hier, da8 wir es mit zweí ga¡,z verschiedenen
weltanschauungett z1). tr¡n haben¡ der rationalea r¡nd. iler
irrationalen. Die eine haftet an d.en äußeren Erschein-
ungen der Ðinge, an konventionellen A¡siehten und. Kon-
stitutionen, und. ist materialistisch bestim¡rt. Die âïr-
clere dagegen hebt si-ch über die sinnlichen Ei.ndrtieke hin-
wêBr sucht clas Verborgene und. ist idealistisehen tr-
sprunges. Mit se j.nem Hofe repräsentiert ÀIfons die
äussere ltielt der Tat, der rebensrust r¡nd. d.es êeltungs-
dranges; lasso dagegen steht für die h.öhere Welt ctes

Gej.stes, der Kunst r¡nd Zurückgezogenheit ein. Charakter
und falent stehen sieh gegenüber, treben und. Kurst kommen
miteinand.er in Ber'rihrung, ziehen sich an r.rnd. stossea
sich wied.er ab.

Es haadelt sieh also wied.er un polare Gegensätze,
die di:.rch d.ie leisestea Seeleaschwingungen im Menschen
hervorgerufen werd.en. .A.n deutliehsten tritt iliese Ðichs-
tonaie in rÎassor hervor, was ihm einen wankehnitigen Ej-a-
druck verleiht:

rEr ka¡un nicbt enden, kann nieht fertig werden,
Er åindert stetsr rückt langsan weiter vor,
Steht wieder stiff r êr hintergeht die Hofinr¡n gi-u1

Ðas sehej¡rbare Seh1en jeglioher Bctsehluse.kraft wi,rd Ëei
*tasso' d.urch die überwältigenden Einfltisse d.er schöpfer-
ischen Kräfte verursaeht. Sie bestürmen ihn dermassen,
daß es ihm sehwer fällt, diese wähleriseh 1n Synbole z'a

foruen. llasso wj.rcl. von diesen Kräften so überwältigt,
daß er allea Ersehei¡.r,mgen und. Íhn ungebenden Mensehen
mi8t:rauisch gegenübersteht. Er schöpft äberall Verd,aeht
und meint, d.aß alle ihm abneigend. geeiant seiea. Hinter
jeden Satz, hinter jedeni 31ick seines Gegeni,iber wittert

rrEr
.An
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er Gefahr. Ala meisten jedoeh ¡olßtraut rasso seiner ei-
genen Person, was ihn in dea Abgrr¡nd. des zeifels stürzt.
Jede Ea¡rdlu¡g erweckt in ih¡r eiae .ê,usej.naadersetørrng d.er
mannigfaltigsten Kräfte, díe in ihm schlummêTno Ðas Er-
gebnis ist selbetzerstörung. Er zweifelt an seinen ei-
genen FähigkeÍten, der i,ufgabe gewaehsett za sein, die
er sieh als Ktinstler gestellt hat. Er vergreÍeht sein
eigenes r¡eben mit d.em der Ritter r¡nd Edlen r¡¡d hat zu
zelten. clas verlangen â$ j.hrea Ritterspielen r¡nd höfisch-
en Festen teilzunehmen. aber clann zj"e}rt es ihn wiederüun
in die elysisehe Welt der Krr.lrst zurüek r¡nd. er wird von
d.en seh.öpferi.schen Kräften angezogen, die Íhn den reben
entfremdenn

Ðen hcifi.schen Gewandtheiten antoaios ist Tasso üß-
terlegen. Seine koRkreten Erfolge u¡rd. entsehlossene
Tatkraft ersebättern lasso immer wied.er. Antonio weiß
sich stets in ein licht zu stellen, das thm Vorteil ctient.
.å.l.fonsr Sragen bee.ntwortet er so, d.aß jener sieh øufrie-
den gibt. Beid.e, .A:rtonio r¡ncl lasso ringen u¡r clie Gun'st
ihres Tfohltäters und. stehen sich deshalb auch neid.isch
gegenüber, Sie wissen, d.aß iler and.ere Vortej,le besitzt,
die sieh jeder anøueignen wtinscht. Hierin liegt dj-e gart-
ze Tragik der Hand.lung. Goethe versueht, die TÏuständ.e
zu ergründen, die dea Mensehen an sein Sehicksal bi:od.en,
Ist alles nur Zufal1, oder gibt es höhere Mächter die
auf d.as Gesehiek des Menschen Einfluß habea? Woran liegt
€sr wenn sich die GeschehnÍsse gemä8 einer kausalen Ent-
wicklung formen und d.ie Gesehieke der Menschen so ver-
sch.j.eden sind? Was beeinflu8t den Mensehen, wenn sie zu
garl'z¿ verschj-edeuen Erkenntni.ssen gelangen. Ist es aur
Veranlagung, die die .A,nsieht cLes Einzelnen versehÍeilen
offenbart? Dj.e Gesamteindrüeke sind. so mannigfaltig,
da8 d.er Mensch sie garnieht fassen ksnn. Seshalb wlrken
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sÍe auf ihn aueh dämonisch"

Selbst lassos Vorstellung vom rrgold.enentf ZeitaLtet
ist clämonischen Ursprunges; d.ies wiril von de¡i Prínzessin
verstanden¡ wenn sj.e sj.ch auf ihre vernr¡nftsmässige Ein-
stellung stÍitzt I

rfÐie goldne Zeít, womít d.er DÍchter uns
Zu schmeiehela pflegt, die sehöne Zeít, sie wêr¡
So scheint es mirr so wenig, als sie ist;
ïIncl war sie je, so war sie nur gewiß,
Wie sie uns immer wied.er werden kaJârt"rr 4

Tasso sj.eht seiae Ïlmwelt nicht so wie sie ist, sondern
so wie er sie- sich in seinem TValure vorstellt. Er IäBt
sich ganu vsn seinen Stiniûungen und Geftihlen treiben nnd.

ker,nt alLen Ðingen gegenü'be{ rarilr eine subjektive Ein-
steIlung. Er meintn rerlaubt ist was gefãlltrr und über-
sieht dauit eLas ei.gentliehe Verhältnis der Ðinge zuein-
ander. Wie anders dagegen ist die Prinøessia! Sie weJ.ß t
wie sehr der Mensch in seinen }iand.eln begrenøt unct ab-
hängig bLeibt, denn sie sagt: frerlaubt ist was sich
zi.emt. fr lassos Einsteflung führt ihn in ctas Unbegrenzte
hinein. Solange er im Berej-che d-es Geistes verweilt,
ist es vie]leieht aa PLatze. Sobald er iedoeh mit die-
ser EinstelLung a^n das eigentliehe treben herar¿trittr ist
eine Katastrophe unvermeidlich.

Das d.änonische T['eehselverhä]-tnis zwisehen lÍort und

treben konmt iuner wieder zu¡r Vorseheia. I[as mei]rt llasso
eigentliehr wenn. er ausruft?

rf ..,Blieke freudig!
Es ist so groß r so weit r rÍas vor dir liegt;
IInd heffnungsvolle Jugend loekt dich wieiLer
In r¡nbekannte lichte Zukunft hin!'t '' 5

Ist dies nur eia Spiel mit llorten, oder eine lliderspiege-
1r¡ng seiner seelischen Verfassr.mg? Ss mu8 das letztere
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Ëein, d.enn lasso ist viel zu ernst, um leichtfertig nit
Wortea zu spielen. Auch ist es nieht die äussere 1Velt,
die in fasso cliese Entztickr¡ng hervoruuft, denn d.az:u

kennt er sie viel øu wenig. Es ist zweifelsohne die
Welt des Geistes, die Tasso auf das treben zu projektie-
ren versucht.

Die -Auseina^ndersetzung zwischen Tasso und. .ôntonío
wircl d.ad.ureh. unverneid.lieh. Seide stehen d.er Welt d.es

anderen fremd gegenüber" Die Vorteile Antonios liegen
jedoch darin begründ.et, daß er innerhalb cler Grenzen
seinèr eigenen Existenz verhamt und somit sich seine
trebensbehauptuag siehert. Er äussert sich auch denge-
Bä8 Tasso gegenäberl

trÏÍo trippenspiel und Saitenspiel- entscheident
Ziehst du als Held r¡nd Si-eger wohl davon" tr 6

ÍIasso dagegen läßt si.ch verleiten, einen r.rngleichen
Kanpf aufzr¡nehmen r¡nd glaubt r daß die Kräfte r die in
geiner lleLt ausschlaggebend warenr sieh aueh ilen treben
gegenüber behaupten köaren¡

trVerwegep wär es, meine I'aust zu rühmen,
Denn sie hat niehts getan; doch ich vertrau ihr. rl

fasso ldentifJ:øllert hier geistige Kraft nit physiseher
Kraft, Tfunseh mi.t Tat, eine ungleiche Rechntlngr d,ie nie
aufgehen ka¡¡¡t. Ðer Zufall rettet llasso vor den sieheren
lod, Alfons ersehelnt in dem Momentr vro Íasso das Schwert
geu ogen hat. Doeh auch hier øeígt sich wiecler d.ie Ge-

wand.theÍt Antonios, jeden Tlmstand zu seinen Guasten zu
gestalten, was wiederum ein Zei.chen seiner trebenskunst
ist. Er beruft sieh auf d.as Gesetz, clas die Hand.lung

Tassos am Hofe d.es Prinzen sehner verurteilt. lassos
Einwand., da8 ihn sein Herz von der Ï¡ast des Rechtes und

Gesetzes freispreche, zeugt von seiner Weltabgewandtheit.
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GeselLsehaftliehe Institutionen sincl fär ih¿ nur Seha-
blonen, die nit den ewigen Gesetzen, die er anstrebtr
niehts gemein habenn Er ist ein Origiaal und 1ä8t sich
von ursäehlichen Motiven leiten. Es ist wied.erun die
Prinøessin, die diese Einstellung Tassos bewr:ndert, wenr.

eie sich auf ihre eigene llnzuläagliehkeit beruft:
nAch claß wir doch dem reinen, stillen Wink
Ðes Herøens ¡rachzugehn so sehr verlernen!
Ganz leise spricht eitr Gott in unsrer Brustn
Gæ,2 lej-se , g+nz ys¡nghml ich, zeigt uns an,
lYas zu ergreifen ist und. was zu flieh¡r" H I

Es ist derselbe rote Fad.enr der sieh d.urch Goethes
gesamte lflerke zíeJetr w€rlÐ er sich immer wiecter auf das

Seelenleben des ÞTenschen beruft" Der Befund ist aueh
h.ier wieclernm. derselbe: je r¡¡rbewusster cler Mensch haa-
d.elt, d.esto cLåi¡eoniseher werden d.ie Seweggrtinde. Die
wirkliehe und. die geistige Trieft sind nieht koexistentt
deshalb gerät lasso aueh stets in den gleiehea Ksnflikt:
rrEs wiclerstrebt sich aLlesrr. }ie Sriaøessin weiß auch
von iliesem Paradoxr lrêrsüGht sleh aber damit abzufinden¡

tfEs reißt sich Ios, was erst sich uns ergabn
liÏir lassen losr was wir begierig fassten.
Es gibt eln Gì-tickr allein wlr kennens nieht:
ffir kennens wohlr und. wj-ssens nicht zu sehätøenfl

Nle kan¡r der Mensch vollkonnen handelnr €s bÍeten
sich so viele Möglichkeiùenr die alle mitej.nander clerart
in Widerstreit stehen, daß der Menseh letzten End.es d.oeh

nur ein Opfer des Zufal.Ls wird., ei.n Opfer der Dåinoaiê.

Der gewandte Antonio rueiß über den 3inf1uß d.ieser Måiehte

gut Beseheid.r er sagt:
frEs ist gefährlicht wenn maï a]-]-zu lang
Sich klug und &äßig zeigen mu8. Es lauert
Der böse Genius di.r an d.er Seitet
TInd will gewaltsan auch von Z'eít zu Zeit
Ein Opfer haben.fr 10
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ÁntonÍo weiß um die Grenzen cles Intellekts r.¡nd überläßt
das TJnberechenbare d.em Zufall_, ttlenn wer kann das Mög*
Liche berechn€Tr"rr lasso dagegeno sich ga:r..z dem tnterbe*
wuseten hingebend., glaubt al-le Türen öffnen øu können"
Ðabei verstriekt er sieh inrrner tiefer 1n das }abyrÍnth
seiner Seele" Der tr\irst warnt [assou der nach Rom r¡¡l.d
noeh weiter Ín die Terne strebte rårn síeh in d.er unend-
liehen ÏTeite seiner selbst øu fi.nd.erae

ItÐieh fähret alles, was du sinnst und treibstu
Tief in dich selbst. Es liegt un uns herrasr
Gar mancher 4.bgrund, den das Sehieksal grub;
Ioeh hier ln unserm Herzen ist der tíefsteu
ünd reiuead-ist esu sich hinabøustärøen.
Ieh bitte dieh, entreiße dich dir setbetg
Ier Mensch gewinnf, was d.er Poet verliert,tt 11

IIm sieh øu behauptenu d.arf d.er Mensch also nicht zlt
lange im ïInbewussten ve¡:bleiben" 3ie Poesie aber sehöpft
aus diesem geheimnisvollen Brunnen und wírkt d.eshalb aueh
so ergreifend auf den Mensehen" Es ist wie ein Tanø
zwisehen treben und Tod, Das Unterbev¡usstsein sehei-nt
eine Grenøregion zwi-schen beiden zu bÍld.en, Es íst der
Zustanil des Mensehenu in d.en er sein körperliches Sein
nÍcht uehr verspÍirt, oder gar erkenqt. Es ist wie ein
Trau¡ozr¡.stand u d.ie Heímat d.er Seele, das Smbrio der r:nbe*
grenzten Mögliehkej.ten" Die tÍefste Erkenntnis des Men-
sehen wird aus diesem Borne gesehöpft, Es is.t der Zu*
stanc! der kreatürlichen Transøeadenø, Ðie tiVirkungqrrdie

aus diesen Regionen kornmen, sind oft überwältigend und
für das l¡eben des Menschen gefährlíeh. Ïies offenbart
eieh beeondere in der Kurastu die genã auË jenen Sphären
genährt wird " Tasso fi.ihlt d.adurch seine Exj.stenz beclroht e

rrTeh ftíhlE ich fi.ihl es v¡ohlu die große Kunst,
Iie jeden nährtn d.ie den gesuniLen Geist
Stärkt und erquiekt, wírd mich zu-grunde ri-chtenurt 12

Ðie Ku.nst ist also ebenfalls d.ämonj-seher Naturu sie
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kann zugleieh fö?derd und. verderbend auf d.en Menschen
einvr¡j-rken. Somit Sehen wír, da8 Goethe das DËiraonÍsche
auf allea Gebieten seiner 3etätigr:ng rrersptirt. fm Werther
manÍfestierte es sieh in d.er Natur, im Egmont wirkte es
in d.er Tloge d.er Mene,chheit, in iler Iphigeaie war es d.er
Iïrsprung aIler Religionen r¡nd ím lasso tritt es nit der
großen Kunst zugleich auf . Der Höhepunkt der Hand.lung,
wo fasso gänzJ-ich von den dåinoni-sehen Kräftea lrregeführt
wircl, ind.en er sieh de¡r treid.enschaft hingibt, gesehieht
ia seinem schicksalssehweren Á.uftri.tt nit d.er Prinzessirlo
Halb hingeøogêrlr halb aufgeford.ert läßt er sieh von sei.-
nen Gefühlen überwältigen und gerät in eine Extase, die
ihn d.en l¡/ahnsinn nahe bringt:

tt1Velch ein Gefäh1!
Ist es Verimrng, was ruieh nach dir zieht?
Ists Raserei? Ists ein erhöhter $inn,
Der erst die höehste, reinste Wahrheit faßt?
Ja, es ist das Geftihl, d.as mieh al1etn
-A,uf dieser Erde glüoklich ¡aaehen kann,
Das mich allein so elend werden ließ,
Wenn ich ihn widerstand. utrd aus clem Herzen
Es bannen wollte. Ðiese leidensehaft
Gedaeht ich zu bekämpfen, strltt und stritt
Mit' neinem tiefsten Sein, zerstörte freeh 1z
Meia eignes Selbst, dem d.u so gaîz gehörst -n tr

Mit ej.nem tiefen Einsehnitt glaubt Tasso sej-ne le-
bensgefährdende Krankheit zu heil€rr. Er greift zu einem
Mittel in der l{offnung, da13 es i.hn aus clen Klauen d.es Dä-
aonischen entreissen wird. Er weiß, daß er vor einem Ab-
grund steht und. will mit einem Sprung hinüberspringen.
Er war ganø irre geworden und glaubter ilas leben zur
Kr.¡nst gestalte'û. zv könne¡r. Soeh darait stieß er auf die
geheimste ?aradoxie alLen Seins. Ein elnziges Wort der
Prj.nzessin bringt ihn in das leben zurück: rrÏIínïveg'rf

Das Ergebnis ist ersehütterndr die gÐnøe Existenz
Tassos scheint ins Ïflanken geraten zu sein. Es ist Àntonlot
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der sich nwa. großzügig erwej-st r.¡nd íhn wieder dem leben
zu.führen wiLlE

rrÜnd vìieru1 du ganz dich zu verlierern seheinst,
Verglei-ehe dich9 Srkenneu ivas du bist!t? 1q

Ðoch gerad.e dÍes wird Tasso so schmerøhaft, er J.eidet
Seelenqualen, d.ie nach Ausd.ru.ek verlangeirs

rrUnd wenn d.er Mensch in seiner Qual verstumnt,
Gab mif ein Gotts z1A sagene wie ieh leide,n 15

Ðie T/irkung bleibt nicht au.s" lasso vergleieht und €r:
kennt. Pl-ötølíeh tüftet sieh der Sehleier vor seinen
Áugen und. wir werden Zeugen einer grossartigen symboliseh-
e¡t ,Seelend.eutung. Ðie elementaren Kräfte, díe im Mensehen
tobenu werden symboliseh ged.eutet und verglichen, Es
offeabart sich der $irur d.es integrierten lebens vor unse-
ren .A.ugen, Es íst nieht mehr TassoE ês sj.nd aueh nicht
die a:rderen Charktere, die uns fesselnu sie sind wie die
Götter Ín Ïphigeníe Ín dea Hlntergrr:nd getreten" lliir
blicken tief in die Seele des Mensehen hinein und erken-
nea die Kräftee von denen der Menseh bewegt lrnd. angetrie*
ber¡ wird, Das Ðåinonische hat sich dramatiseh in ein poe-
tisehes Gedicht verwanêe1* a

"0 edler Man-n9 Iu stehest fest r:¡ed stille
ïeh scheine nur die eturnbewegte Ïfelle,
i.lleill bedenk - r¡nd ä.berhebe nieht
Sioh deiner Kraftl -e die mäehtíge l{atur,
Ðie diesen Selsen griåndeteu hat aueh
Ier ÏfelLe die Sewegliehkeit gegeben"
Sie sendet ihren Sturmu die Fl-etle flieht
ünd sehwanlct und schwillt und beugt sieh schäuæend.

lt OêT.
In dieser Ttr'oge spíegelte so sehöv:.
Iie Sonne si-ch, es ruhen':.i. die Gestir.ne
.ån dieser tsrusty die zärl;lich sich bewegte,
Verschwunden ist der GLanz, entflohn die Ruhe,
Ieh kenne mieh i.n d.er Gefabr nieht mehr"
tn'd sehäme mieh nicht meb.ry €6 zu bekennen.
Zeybroch.en ist d.as Steueru und. es kracht,
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Ðas Sehiff an allen Seiten. Berstend reißt
Der Soden unter neinen 3äßen auf9
ïeh fasse d.iclr oit beiden Ärmen an9
So klaumert sieh der Schiffer endlich noeh
l,m 3elsen fest e att dem er seheitern sollte,rf 16

fass<l is-b kein pathologischer Fall, Er ist ein -A.us*

nahnezustand des Menseheno bei. d.em sich ein sprunghafter
Weehsel von Intraversion und. Extraversion in blitøhafter
Folge abspielt" Ðie dämoniseh.en Krä.fte, die Tasso an tre*
ben scheÍter3x lassene sind- die Yorau.ssetzungen seiner
Sildung als Ðiehter, Sie verursaehen die Eingebu-ngu die
bei ihm in ein Einfliessen r,.?rnd überfliessext ausantet,
Tassos einøige Rettung ist Sorm; nur dureh Form kar¿n er
d.en überwältigend.en Stoff mei.stern, Er läßt sich jedoch
nu.r von den unbewussten Kräften leiten" nfeÍ} er aþer am

Hofe woh-nt e wo äussere Fonm vorheruschend. åst, gerät
fasso stets in Konflihe " !1e Gesellsehaft ist wieden¡¿m

auf Tasso angewiesen, weil- sie dureh ihn ihre eigenea
trVerte erkennt "

fn rrlorquato Tassorr versucht Goethe nun Kraft ilad

I'orm zu vereiyr€ÍIø Der Mensch ist nieht hilflos den dä-
monischen Kräften ausgesetztu sobald er es versteht,
diese øu meÍst€rrr, Dadureh entsteht eine Stel"gerungu
die zur Veredlung der menschliehen FIerte führtn Es íst
dies eine gartr- andere Einstellung a1s etwa ín I'fertheru
wo der &lenseh dem Ðänaonisehen unterliegt. Tn r|Torquato

Tassocl deutet Goeth.e nicht ltur ane daß der Menseh d.eu

Ïämonåsehen. den Kampf am.sagen muße låfiI zu beetehen, soÏ?.-

dern er weist øugleich darauf hinu daß wlr stete nit ihe
in Verbindung blej.ben ntissenu d.a es zu den TfurøelÐ. des

menschlichen Ðaseins gehört 
"
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KAPITET VT]I

SPJTTGEDTCHTE

Goethes E¡rtwieklung war aIlnählich soweit gereift,
claß er seine Existenz als Dichter durch d.ie Verbindung
mit Schiller nicht mehr bedroht sah. Im Gegenteilr ês
war gerad.e d.as Zustandekonmen dieser Frer¡nd.sehaft, wo-
rin Goethe das YÍalten d.ämonischer Kräfte verspürte, wes-
halb er d.iesen cienn auch nicht abneigend. gegeni.iberstand..

Zu keínem gÍlnstigeren Zeitpunkt hätte sich illese
Freund.schaft entwickeln können. Goethes Hang zum Dau-
ernden r:nd. Vorbildl"ichen machte sich immer nebr geltend..
$eine Verbund.enheit nit ilem llnbereehenbaren, woclurch er
slch leicht im Grenzenlosen hätte verlj.eren könne, wur-
tLe dturch Schiller gedänmt. Er förderte in Goethe das
Bedürfnis nach schöpferiseher Verstraffung und. verhal-f
ihn auch zu einem Ausgleich nit Kant. $u& lernte Goethe
Z'week uncl TVirkung zu unterseheid.en, fand. aber zugleioh
seine -Ansicht bestätigt, daß Ðichtkunst u¡d vergleichen-
cle Naturkunde verwanclt seien. Ðaß das inns¡s leben der
Kunst wie iler Natur von unerklärbaren, clä"monischen Kräf-
ten bestinmt werd.e, sah Goethe d.ureh cliesen AusgleÍeh
bej.dersei-tiger .Ans j.ehten bekräftigt. Das ZufäIlige Iag
somit in d.en ilauerhaften, ursprünglichen Eräften verbor-
gênr d.j.e nutzend. oder sehadenil unaufhaltsan weiterwj.r-
ken. So Íst auch clas Zufäl}ige nur ein Wechsel nach clem

Gesetz iler Metamorphose, ¡øie d.ies in d.em Gedichte rrÐauer

im Wechselfr.¡

trWiJ.lst du nach den Früehten greifent
3i1ig nimm d.eia Teil davon!
Diese fangen an zu reifent
Ilnd die anclern keimen schon.
Gleieh nit jeden Regengusse
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iindert sich dein holdes falt
.A.ch, r¡nd. in demselben F1usse
Schwinmst du nicht zum zweitenmal!rl

nlaß den .Anfäã-tit dem Encle
Sich in eins zusammenziehn!
Schneller als die Gegenständ.e
Se:Lber dich vorüberflÍeha!
Danke, claß die Gt¡¡ost d'er Musen
llnvergäagliches verheißt :
Den Gehalt in d.elaem Susen
Und dÍe Form :-n ¿einem Êeist. tt 1

In ttWeltseelerf trítt dieser Gedanke in gesteigerter
Sorn aufs Neue auf . Die Erscheinr¡ngen d'er lfelt sind

nichts als ltWechselbliekefr, die in clem rrnbegrenzten

Streben d.er Schöpfr:ng erlösehen. Der ÌIöhepunkt dieses

vorganges ist das leben selbst, welches aus den All
konnencl wieder in dasselbe zurüekstrebto

Ðen inneren Keinpr:nkt seiner eigenen Produktivität
sab. Goethe aueh in der l{atur vera¡lkert. Ðie höehste uncl

einzi-ge Operation Ín Natur unct Kr.¡nst ist die Gestaltun'g'

I[as äer Mensoh aber von d.ieser Natr,rr aussprichtt ist
nieht ðie ganze Natur, er ka:an die [ätigke:it derselben

überhaupt nic}t erfassen. Kants .A.uffassr-¡ng von d'en rrÐin-

gerx an sichrr erschfi.eßt rrns nicht die Sanze Schöpfung'

Ðas rrDin*g a,n si-ehrt ist aus dem nEinenrr herausgegriffent
von den zu reden unnöglich ist. Ðie absolute Wahrheit

zu finden, i.st für d.en Menschen genallso unmöglichr wie

clen absoluten Raum:

rrMa¡t sagt, zwischen zwei gntgegengesetzten Meinu¡e-
àã" Ílããó ãi; w"nrr,uit nnittõn-inne. Keineswegs!
õas Proõten liegt d.azwischen, ilas ünschaubare t

$as e*ig tätige-leben, in Ruhe ged'acht'rr 2

Dieses trebea besteht aus systole r¡¡rd Ðiastoler aus

Synkri.ses r:nd Diakresis, d.em Ein- r¡ncl Ausatmen der lÍeltt
welches sich der mensch.lichen Erkenntni-s auf eine d'ämo-

nische Ïleise verborgen hält. In d.em rastlosen TJei-terwir-
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keR immer neuer Metamorphosen ist die ünsterblichkeit
der Monas begründ.et" In Atenholen liegen die rrzweierlei

Gnad.enne vol1 d.enen Goethe im lrfalismanet¡ spricht' Ðas

Ganze aber wiz'kt auf den Menschen wie eine grosse ti'ber*
raschung, er spürt sÍch von einem d.änonischen Strome ila*
hingerissen? in dem er T'/id.erspiegelungen wahrnínmtu bis
er sieh in der Unendlichkeit d.es rf Göttlichear verliert c

MJiCUg TçP$ ÏÍSERRASCTTEN

nEin $tro¡a entrauscbt umwölktem Felsensaale,
Ðem Oøean sieh eilig øu verbind.en;
trUas auch sich spiegela mag von Gru¡rd. zu Grtinden,
Er wand.el-t unaufhaltsam fort zu Ta1e"

Sämonisch aber stürzt nÍt einem Male
Ihr folgen Serg und. WaId in Wirbelwinden -
Sich Oreasu Behagen dort zu findenu
tnd hernmt d.en traufu begrenzt d.ie wei.te Sehale'
Ðie Welle spri.iht, und starr*; zurüek und weichet,
tnd seh$tillt bergan, sich í'ormer selbst zu trinken;
Geheumt ist nun zvm Vater hin e!.as Streben"
Sie schwanlct r.¡nd ruhts ø1I& $ee zurüekgedeichet;
Gestírne, spiegelnd. sichu beschaun das Slinken
Ðes Wellensehlags am I'els, ein neu,es leben" n 3

Ïas Geheirnnis der Sehöpfr.mg liegt nieht lrinter den

Ðingea verborgenu die wir nit if,nseren Sin:ren wahrnehslen

können, soud.ern j.n der llechselbeziehi¡ng derselben zuein-
and.er, in der Kraft, d-ie diese Ðinge in Bewegeng setøtu
im trehen selber.

Ein neuer trebensd.rang förd.ert Goetl¿es Produktivität
in den Jahre zwisekren 1814 und 1815' ZtJ&. feil d'ureh

äusseres Einwirken, zr¡n leil auch d.ureh persönliche Er-
lebnisse hervorgerufen, errtstanden Tlerke wie rlÏes Spime*

nides Erwaehen|r, trftalieni-sche Reiserl, d.er .Anfang von
ltI¡lestöstlicher Þivan¡r 1r.'SoW" ünter d.en Gediehten wäre

uu. ner.nen.s rtErschaffen i¡nd. Selebentru rr3eÍnameft, rr$elige

Sehnsuchtrt"
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In letøter.en begegnen wj.r dem Ðrang d.es trebens z:ar
Metamorphose, dem Sehnen nach Steigening z1ù höherer Be*
gattung und. des Ayrsatz au den trOrphischen Urwortentf , fm
organischen I[erd.en offenbaren sieh r:¡.s die mensehliehen
Urphåinoneae, welche auf das êeheimnis des Dämonischen
hind.euten. Die Tragik des lebens, d.as Gesetz der Schöpf-
ung, wird. uns hier in sej-ner gatt'zen Schwere vor -A.ugen
geführt. Es ist d.as itstirb r¡ndl WercLett der Genesis, wel-
ehes sich hier zun Gedieht verd.ichtetI

SETTGE SEMSSUCET

Sagt es niema.nil, nur d.en Weisen,
trFeil die Menge gleieh verhöhnet¡
Das trebendge wilJ. ich preisen,
Ðas nach Slammentod sích sehnet,

In der triebesnächte Kähtr-ungo
Die dich zeugte r wo d.u zeugtest,
tiberfällt d.ich fremde Fiihlüngn
We¡rn die stille Kerze leuebt.et..

Nieht mehr bleibest d.u r.r-ufangen
In der Sihsteraís Sesehattupgr
Und dieh rei8et neu Verla:rgen
Auf zr¡ hõherer Segattu:rg.

Keine Serne nacht dich sehwierig,
(emnrst geflogen und gebannt,
IInd zuletztr des trichts begierigt
Sist dur $chmetterlingu verbæannt.

Iind sola.ng du d.as nicht hast,
Dieses: Stirb r.¡nd werd.e!
Bist d.u nur ein trüber Gast
.A.uf der duaklen Erde" 4

Mit de¡a [ode Christía¿es, am 6" Juni 1816u begann

ftir Goethe das Jahrzehnt seiner Entsagung. 14¡enn der Ver-
l.ust Ghrj.stianes auch nicht der einzige Gruad ist, cler

d.en tiberga^:lg Goethes in die Zurückgezogenheit der IImweIt

gegenüber verursacht hat, so liegt hier doeh der .A¡rstoß

zu Goethes veränd.erter trebenshaltung. Seine Spraehe
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klingtu a1s käne sie aus der Ferne r.¡nd sei nj-eht mehr ar¿

die Zeit des irdisciren Daseins gebunden" ItMaximen wtd.

Reflexionenrr, wie aueh die trZah¡nen Xençienfr konmen in die-
ser Zeit zustand,e" Þie rfÏtaliensiche Rei-serî mít ihrer
Auolegung ttber dLe Metamorphose der Fflanøen wírd wieèer
aufgegriffen und die rrHefte zr¡.r Naturwissenschaftrr wer-
äen verõffentlieht"

Iu r0Ïlrworte u Orphiechtt bringt Goethe die urphåinome-
nalen Geetaltmgskräfte des Menechen rrpoetiseh-lakonisehrl
zu diehterischer .Erseheinung. Ðen Sezug der übersehrift-
en hat Goethe genååß seiner eigenen Aussage der alten My-
thologie entnomme&, Der Tnhalt der $trophen aber enthäl"t
seine selbständige An.sicht über die Morphologi-e des Men:
sehen* rt3äloontt bedeutet d.ie bei der Geburt r,¡a¡aittefbar
ausgesproehene, begrenzte fndiviðualität der Personu wo-
dureh sieh ein jeder vom a¡rderen u¡rterscheidet" Ðas 3ä;
monisehe zeugt von der Unveränderlichkeit des Individuums,
d.essen Charakterístik vom Zeítlichen zwar zerstört, aber
solange sein Kern zusazuoenhälte nie zersplittert noeh,

øersttåekel-t werd.en kaas..

3i{.MO}ü

Wíe an d.em. Tagr der dich der iÍ'eIt verliehent
Ïie Sonle stand. øum Gruße der Pla"netenu
Sist alsobald und fort und fort gediehen
Nach dem Geset.z, wonach du angetreten.
$o mußt d.u sei.n, dir kannst di¿ nioht entfli.ehen*
So sagten sehon $ybillenc so Propheten;
TTnd keine Zeít und keine Macht zerstüekelt
Geprägte Forruu d.ie lebend sich entwiekelt. 5

Ðieses festeu aus sich selbst entvsiekelncte Tíesen,

kommt durch díe Tfechselbezüge nit anderea.IFesen in 3e*
rährungu wodurch eine Hemnr:ng Ín seiner Ï{irkr¿ng entstehtu
welches die Philosophie t0Ðas Zufälligerr nenrlt' Ðieses
Zufällige offenbart sich besonders in d.er lieber im
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frErostrr wodurch sieh di.e Schöpfung immer wied.er neu ge-
staltet. Die d.er lebend. entwickelten Forn, oder Entele-
chie anhaftende nHoffnungrr enthebt diese den Gefüge ua-
ausweichlichern elementarer Gesetølichkeit und verbi¡odet
sj-e nit den Ewj.gen, d.em äie Schöpfung entspnrngen ist.

I[e¡r¡. Goethe d]" parad.oxe Sedingtheit al1er religi-
öser Vorstellungsformen in die Ï[orte faßt: nWir sind na-
turforsehenil Panthei,sten, dichtend PoJ-ytheistenr sittlioh
Monothej-stentrr so könnte man sagenr daß es gerade clas

Sittliche ist, welehes beim alternden Goethe immer nehr
hervortritt. Ia ftEiRs und Allesrf weist $oethe auf das

Ewige, d.as i.iber d.er d.ämonisehen Gesetzliehkeit des Ie-
bens waltet r¡nd. sieh in aLlen fortregt:

trÐas Ewige regt sich fort in af,lest
Den¡¡ alles mr¡ß in l{ichts zerfallero.t
T[enrr es im $ein beharren wi-l].rr 6

Nach der itMarienbailer Elegierf bewegt Goethe sich
mehr und u.ehr zwísehen Symbolenr Beisplelen u¡.d. ErscheÍn-
ungen. T[elt rrnd irdisches treben sind. für ihn zeitbe-
dingte Phåinomene, über die er sieh hinausgeschwu^agen hat.
Sesonders deutlich tritt dies am Ende von tfDÍe Wahlver-
wa¡d.tschaftenn, rrWilhelm Meisterrr u¡r.d nFaustfr hervor.
Ðas l[ahre, r¡uelches Goethe mit den Göttlichen identiscb
fand, läßt sieh von Menschen nie erkennenr €r ersohaut
es nur im Abglanz, im Seispiel r¡nd Synbolr ia im unbe-
grei-fJ-i.chen treben selbst. Wie der Mensch sich aber in
d.iesen dämoniseh dr¡rchhauchten treben zu verhalten habe t

hat Goetbe in seinen 1829 entstandenen üVernächtnisfl

niedergelegt:
VEFM¡iCHTNIS

Keia Wesen ka¡an zu nichts zerfaltren!
Das Ewge regt sich fort in allent
A.n Sein erhalte dich beglückt !
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Ðas SeÍn ist ewigl denn Gesetze
Sewahren die lebend.gen Schätze,
.&us welchen sieh das AI1 geschmückt.

Das Wahre war seh.on Ifångst gefr.m.d.en,
Hat ed.Le Geisterschaft verbunden;
Das alte Wahre, faß es a^a!
Verd.ank es, Erdensob:r, dem Ytreisen,
Der ih.r, die Sonne zu umkreisen¡
IInd dem Geschwister wies die 3ahR.

Sofort nr¡¡a wende d.ieh naeh innen!
Das Zentn¡n findest du dad.rinnent
lÏoran kein Ed.ler zweifeln mag.
Wirst keine Regel da vermissen:
Ðenn cLas selbständige Gewissen
Ist Sonne deinem Sittentag.

Ðea $innen hast du d.ann zu trauen;
Kein Salsches lassen sie dich schauent
Tfenn rlein Verstand. d.ich waeh erhä.lt.
t\[it frischen Blieh bemerke freudig
tnd wand.le sicher wie gesehmeidig
Sureh Auen reichbegabter lYelt !

Genie8e näßig Fti11 und Segen!
Vernunft sei übera}l zugegent
Wo leben sich d^es lebens freut !
Da¡rn ist Vergangenheit beståi:ldigt
3as Künftige voraus lebendigt
Der Augenblick ist Ewigkeit.

Unc[ ïqar es endJ-ich dir gelungêrrr
Und. bist d.u vom Gefühl d.urchdrungen¡
l$as fruchtbar istr allej-n ist wahr -
Du prüfst d.aw allgemeine Waltea,
Es wird nach sei-ner l'fleise schalten;
Geselle dich zur kleinsten Schar!

tnd wie von alùers her im stillen
Ein liebewerk naeh ,eignem T'lillen
Ðer Philosophr der Îichter sehu.ft
So wirst d.u schönste Gunst erzielen:
Denn ed.len Seelen vorzuflihlen
Ist wünschenswertester Seruf. 7
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KA.PTTEI TX

DIE TTAffIT.ER.TASST SCEAFNE$

Karm ein a¡rderes trlerk Goethes fübrt di.e Sehancllung

cles trÐãmonÍschen,n mit soleher Konsequenø und. Einsieht
durehr wi.e rrDie Ïlahlverwaadtschaftenfr. E¡ier sprj-eht
Goethe von clen rrspuren trüber ].eidenschaftlicher Not-
wendiglceitea, die clureh das Reich cter heiteren Vernunfts-
freíheit sieh unaufhaltsa¡o hiacLurehziehen.tr1 Indem

Goethe so das Ðänonisehe selbst zun fhema d.er Handlung

maeht, versueht er Lh¡a an Hancl von Seispielen und -4¡:.a-

logíen auf die Spur zu konmen. TFie ilas Sehieksal in
Shakespeares Werken, manifestiert sich ctas Dãmonische

in d.en T{ahlverwand.tsehaften zwischen clen Personen tler
Handlu:rg.

Das Werk ist eine Widerspi-egeJ.lrng der r¡nabäh'd'er-

lichen Gesetøe, wie sie auf d.ie Menschheit einwirken.
Zur gleiehen Zeít ist es Goethes eígenster Versu'ch diese

lnnachgiebigen Gesetze auføuklären, die wie ein Sturn
äber die gaÍtze Menschhej-t gehen. Er weist darauf h5.nt

ttaß ctae Gros iler Menschb,eit cliese Gesetze nicht erkernt
r¡nil cleehalb wie Eduarcl entweder rebe. ]ieren unci versueh-
en das treben nach ihrem Willen zu geetalten, oder wÍe

0tti11e ilieselben r¡nbewußt hinnehnen, indem sie j-hrem

persönlieben Verlangen entsagen. Qbwoh1 Goethes Stoff
stark persönliche Elenente aufweist, etwa wíe Sreud q+cl

I¡eid, ist man cloch erstawt, nit weleher Objektivität
er ihn behancle,Lt. Ohne Zwei-fel haben Goethes wissen-
sehaftlj.che Forschr¡ngen das schöpferische lalent beein-
flußt r- clas hier am Werke i.st. So erhält es e j-ne allum-
fassencle Sohau menschli-cher Erkenntnis. Es Íet seiae

gesamte lebenserfahrung, der Goethe hier eine poetische

68



I'orm verleiht, Es sind deshalb aueh nieht so sehr d.ie
Charaktere der Hanrdlung, wie Goethes Charkter selbst,
cLer in. diesem Werke hervortritt. lrotzdem ist das Werk
nieht schattenhaft wi.e oft behauptet wirclo sondern typ-
isch, i,n d.er Oharakterisierung. Vor allen Dingen sincl
es die rr$puren träber leidensehaftlicher Notwendigkeitenn,
die sich immer wiecl.er an d.en Charakterea kr.¡ncltun"

lragisch in den TFahlverwandtschaften i.st, daß wir
an clie Ste1le gefi.ihrt werden, wo wir nleht mehr wlssen,
inwieweit wir äem EinfIuS clänoniseher Kräfte ¡.mterworf-
en siad. untl ínwieweit wir ihnen lliderstand. leistea kön-
rlerl. I[ir werden sozusagen i.n das Ïlnbegreifliche hinein-
geführt, lro uns das Gcittliehe sel-ber rätselhaft wird,"
Inclem die trleidensahaftliehen Notwendigkeitenfr iler frhei.-

teren Vernunftsfreiheittr gegenübergestellt werdenr ge-
l-angea.wir zur Erkenntnisr'daß de:r Menseh im eigentlieh-
en Sinne keine freie Kreatur 5.str sonctern d.aß er Ge-

setzen unterworfen ist r d.ie mitein¡nder in Tliderstreit
stehea.

Im laufe der llandlung werden wir Zeugen d.er sehwj-e-

rigea Prozesse, clle an der Entfa].tung des lebens betei-
ligt sind.. Ej-ne Zeítlang können wi.r ihnen vernunfts-
nässig folgenr a}lmåiJrlich jedoeh gelangen wir zu der
Einsich.t, claß wir an d.ie Schranken der Vernr¡nft gestellt
werden, wo keine Ar¡fklärung mehr nöglich ist" Sonit
wircl äas Tllerk zugleÌ.ch eine Kritik an der Aufklärungr iat
es ,wi.rd. Goethes Kritik der Sernunft.

Das Werk begi:mt bereits nit einer Parodie auf d.ie

.[ufklärüEgo Ectuarit äussert sieh auf d-ie Befürchtung
Çharlottens den Major herbeizr¡holenr da6 Beftirchtungen
nur bei solchen Menschen angebraeht sei,enr die nd.unkelil
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lror sich herleben, aber nieht bei solchen, dÍe d.urch Er-
fahrung traufgeklärttr sind. r¡^nd. die naeh bewussten Prinzi-
pien ihren trebenslauf regeln. Dabei ist es gerade Edu-
ard, der dunkel vor sieh herlebt und Charlotte ist die-
jenige, clie Ïrinzipien hat. Genau so verhä1t es sieh
nit Mittler, der überaLl die mensehliehea lfirrungen auf-
zulösen bestrebt ist u¡.d dabei stets daneben greift.
Sein Auesprueh rrlas Vernünftigste habe ich nißlingen
sehen, das Abgeschmackteste gelingen"r2 trifft in erster
linÍe auf ibn selber ztrø

Mit d.em Erscheinen Ottiliens begir:nt d.ie Handlung
sich zu entfalten, indem das Hauptthema sofort ange-
schnitten wÍril.. Es folgt Eduarils Auslegr:ng über die
Wahlverwandtschaft der Elemente, die zu einer chemiseb-
ea Verbind.ung zwischen ihnen ftihrt. Es ist ein ewiges
Ergreifen rr¡rd Sabrenlassenr eia Suchen uncl I'liehen, clas

in der Natur vor sich geht. Ei.ne natür1Íehe Verbindu4g
zweier Elemente konmt nur dann zustande, wenn ei.ne be-
stinmte Affinität øwischen ibnen besteht. In der Folge
entfaltet sieh vor unsererl Augea d.íe .&uswirkrrng chemiscb.-

er Gesetze øwisehen den Charakterea der Handlung. Es

entsteht aber ein Paradox, itas za einem Konflikt zwisch-
en den Naturgesetzen nnclden gesellsehaftliehenr moraL-
ischen, Ja man könnte sagen, göttlichen Gesetzen filhrt.
Ðas Dämonisbhe äussert sich in Mensehenr einen gewissen

Ðrange nachzugehen, der ilie Koexistenz der verschie¿lenen

Ordlnr:ngen übersieht " Es entøieht ilen Mensehen der 3e-
dingtheit seines alltägLiehen lebens in clas Unbedingter
in die Urgrünite des Çhaos zurückr aus dem die Schöpfung

entsprqngen ist. Da der Hensch sich aber nur infolge
wieilerholter Konpromisse zwischen den verschied'eaen Eia-
flüssen bebaupten ka^nn, die auf Íhn wirken, wird. er oft
vor eine Ï[aht gestellt e cleren lösung er nicht gewachsen
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ist. Hiernit schließt sich der Kreis des ewigen Rätselst
dessen ErgebnÍs men dem rrSehieksaln überLaesen nuß.

Daß die natürliche \¡Iahlverwandtsehaft die Sasis
der kulturellen GeselLschaftsordnung istr wird bereits
durch den Maurergesellen anged"eutet, der zvr Grund.steia-
legiing des Hauses eine Rede hält. Wir werdea jedoch auf
die Notwendigkelt der ethischen Gesetze hingewiesenr d.ie

auf die natürlichen Kräfte einwirken müssen, r¡m eine ilau-
erhafte Forn øu erreiehens rrn..denn ss wie Menschenu di.e

ej.nancter von Natur geneigt si¡rdr noeh besser uusanmenhal-

ten, wenn d.as Gesetz sie verkittetr so werclen aueh Stei-
2

IIÊr ,...lf / Qcler Wie MittLer es zwa7 øUtreffenclr aber wie

iiblich zur falschen Zeit ausdräckt: n¡is Tlhe ist der .[n-
fang nnd. der GipfeL a]ler Kulturlr.4 Ðie Moral beschwört
das clämonisehe Eleneutr sie øwingt die elementaren Kräfter
die im Menschen tobett zltT Zueþ;t und Ordnung uncl verleiht
ihn die }auerhaftigkeit zu ej-ner produktiven Entwieklung.
Der Graf und d.ie Saronessee tlie sieh dj-eser Ordnung nicht
unterwerfen, werden zrüt launischen Opfer iles Schicksals
Und siniL den ewi-g wechselnd.en Naturgesetzen r¡nterlvorfent
ind.em sie u¡.ruhig von einena Ort zum and.eren ziehen. Sie

bringen, wie Mittler sagt: nnichts als IJnheiltt r¡ncl wir-
ken auf ctie Gesellschaft: Itwie ein Sauerteig cler seine

.A¡steckung fortpflanøt il .5

Es ist der tfaufgeklärtetf Eduard.r der sieh ansteeken

läßt. seine Neiguag zu 0tt11ie übernäcþtigt ihn der-
massen, daß er d.'ie ganze Umwe]t vergi$t; er ist gan'ø von

seinen leiilenschaft ergriffen. Er vernachlässigt seine

fagesarbeit und findet an allem Mißfa1len. Er hat kein
Maß mehr, alles dauert ihm øu 1ange. Ðas Haus; das er
fitr CharLotte bauen wi}l, sol} nun uu Qttiliens Geburts-

tag fertig werd.en¡
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ItDas Bewußtsein, zu lieben und geliebt zu werd.en,
treibt iha ins lInendliche. . . . . .Ottiliens Gegen-
wart verschLingt ihn alles¡ er ist ganz in ihr
versunken; keine andere Betraehtung steigt vor
ihm auf, keia Gewissen sprieht ihm zu; al1es was
in seiner Natur gebãi"adigt wâ.r; brieht los, sein
ganzes lVesen strönt gegen Ottilie.r 6

Eduard. ist aj.cht nehr Eerr selner selbst, er ist ein
Opfer jenes Chaos geworden, dem d.ie geord,nete Sehöpfung
entsprungen ist. 3as Ðämonische häIt ibn in BanE. Tfahn-
s j.nn u:nschleiert seiRe Vernwrft, glei.ch einer chemiseben
Reaktion wird er unwiderstehlích durch seiae |tVerwand.t-

schaft tt z1t 0ttilie angezogenc Zuerst h¿ilt er seine heim-
liehen Zusammenkünfte nit Ottilie geheim, aber dana Iäßt
êrr genäB d.er natürliehen Entwieklung aller Dinge auch
das fallen. Sein Brief an Ottilie wird. von Oharlotte
gefund.en und. ihn ungelesen zurüekgegebenl

ftEr war gewarnt, doppelt gewarnt, aber diese son-
derbarea zufãlligen Zei,chen, dureh die ein höh.er-
es llesen mit uns zu sprechen seheint, waren sei-
ner treideaschaft unverständ.Iich. tr 7

9as frhöhere ïlesenrr, unter ilen Goethe hier das Göttliehe
versteht, wirkt oft dem }änonísehen entgegen. Das Ergeb-
nis d.ieser Auseinand.ersetøung ist das Schieksal, welehes
nur sel-ten vom Mensehen wirkli-ch erkannt wird.. Im 3e-
streben seinen eigenen ïriJ-len clurchzusetzenr neigt der
Mensch dazu, ilasselbe absichtlieh zu übersehenr rrwle ma¡t

auch in ungeheuren Fäl}enr wo alLes auf dem Spiele steht,
noch immer so fortlebtr als ltenn von nichts die Rede

ïväre.tr I Sobald der Menseh aber di.e Einwirkung d.er ßhõher-

en Tflesentt übersieht, wird er ein 0pfer der Umstãi.nder wie
es Ed.uarcl. r¡nd Ottilie geworden sind. Sie überlassen d.ie

Singe j.hrem lauf . Ihre gegenseitige Anziehr¡ng steigt
ins Maßlos€, Edr¡.ards r¡nd Charlottens gemeinsamee Sauen

und PflaÍLzen wird vöI1ig von ihnen vergêss€Ile Sr iauebzt
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gleich elnem ahnungslosen Kinde I d.as von den F]utea cLa-

hingerissen wirct, und. meint d.azut rrdas Außergewöhn}Íche

gesehieht nicht auf glatten gewöhnliehem I{egerf .' wie

Tferther¡ Egmont und lasso ist auch Eduarcl blind, seine

sinne sind umnachtet, er weiß nieht nehrr rvie ihn ge-

schieht und gibt sieh nur aoch dem ÍIau¡lel hia'

Ganø a,nclers reagierea charlotte und cler Major. ob-

wohl sich aueh bei ihnen eiae gewisse Neigung entwiekeltt
wird d.ieselbe von j.bren Pflichtgefi.ihl r¡nd von noralisehen

Bedenken i:r zucht gehaltea. sie sind gewõhnllehe Mensch-

êtlr bei cienen clas Unterberrusstsein nieht so ør¡n Sureb'-

bruch konmt. .A.Ls sich eine vorteilhafte Eeirat für den

Major ernöglicht, hält charlotte die sache für gewiß'
Itu.nd entsagt ihm rein und völligrt.10 Sie verlangt d'as-

selbe von Eduard, der sioh aber weigert s ãfr. dieses
ililußersterr zu derxkenr worauf sie ihm antwortet: nlas

iiußerste liegt der },eidenschaft uu a]lernäehst" 'III
trüben 3ä11en nqß derjenige wirken r¡nd helfen, der am

klarsten si.eht.rr 11 Ed.uards selbstgewähltes Exilleben
in der I'remde ist keine trösrrng, er gerät nur aoeh meb'r

in Extase ¡ trleh will den sehen, der mieh im llalent des

llebens übertrifftu.l2 Er geni-eßt alÊo schon seia trei-

den und schwebt ständig zwischen Elend r¡nd Genuß ' Auch

denkt Eduard. niebt mehr bewußt' er glaubt nur noch' so

glaubt €I¡ 2.8"1 in allen Gescheb:nissen der verga.ngenheit

winke der vorsehung zu sehenr die auf d-ie Erftillr:ng sei-

ner f,eid.enschaft hinweisen. Es ist wied'erum Mittlert
der seinen Zustand richtig beurtei3.t:

: utrllir spielen mit Voraussaglrngenn Ahnunggn. un9
grer¡¡nãn 

"td machen dadurõh das alltäglicbe- Ï,e-
ten uãã""{ã"ã. ¡¡er weï}n das leben nun selbst
be¿eutend wirdr werm a1les sieh' um uns bewegt
r'mdoraust,d'arrnwirddasGeu¡itterðurchjeae
Gespenster nur noeh füirchterlicher'rr 17
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Mittler hat zway die Gefahr erkannt, weiß aber nieht,
wie das Dåimonische zu båindigen ist "

0ttilie fesselt sich inzwischen immer mehr ant d.ie

tmgebung nit Charl-otte. 3ei ihr d.urehkrer¡zt sich allest
s j-e ergreift írnmer -d.as Säehste nj-t leidenschaft und An-
teilnahne. Sie ist selbst wie eine Pflanze, die von
elementaren Kräften genäiJrrt wird. Vernunftsgenässe Eat-
scbeidr¡ngen sind ihr untersagtr deshalb erkennt sj.e auch
nicht, daß sie der MltteLpunkt einer Âuseinanctersetzung
geworclen ist c Sie pflegt d.as Kind und hofft auf eine
bald.ige Verbind.ung von dessen Mutter trtrd. Vater¡ n0ttllie
ftihlte d.ieses alles so rein, daß sie siehs als entschie-
clen wirklieh dachte und sieh selbst dabei garni.cht enl-

Pfand. rf 14

Hier sehneid.et Goethe wiederr¡m clas Hauptthema ant
ind.em er auf Ottiliens Eigenheiten j.n Sezug auf a¡d.ere
Ðinge zu sprechen konmt, Das Seltsane ihrer Verfassung
ist, daß ihre üngebung auf sie ei.nen r¡n¡oittelbaren Ein-
f1uß ausilbt. So enpfindet sie immer KoBfscbnerzenr we'nn

sie bei den Steinkohlenvs¡þemnren vorbeigehtr aueh rea-
gi.ert äer Pendel bei eLer Metallsuche bei. ihr besonders

stark. }ie Einsehaltung dieser Episode verwend.et Goethe,
rlu gewisse Ded.uktionen in Bezug auf d.ie lfechselbeziehung
cter Dinge zueinander anzudeuten d..h. ¡ ctaß:

ilsioh gewiß noch ma^nche Bezüge r¡nd verwandtsebatt-
ea i¡nõrgani.seher Wesen untereinand'er, organiseh-
er gegen sie und abermals i¡ntereina"lrder, offen- 15
baren-wtirden, d.ie uns gegenwärtig verborgen seien. rl

Ðiese .a¡spieh.mg auf eine gewisse trTesensverwandt-

sehaft aller Dinge bringt uns $oethes -A.uffassung über
das Ðänoni.sehe näher, êoethe weist hier deutlieh auf
die Schranken des Intellekts r¡nd die Ïfnzulänglichkeit
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einer verstandesmässigen tfaufklärungn hin. Das Bewr¡sst-
sein des Menschen ist ej-ne egozentrlsche Einstellwtg, d.ie
zur lebensbehauptung aller Kreaturen notwendig ist" 3a-
h.inter jedoe liegt ilas unterbewusstsein, welehes als Bin-
d.egu.eil nit d.em gemeinsanen TJrwesen aller Singe fr:ngiert
uncl uns nit cler trweltseelelr verbi-ndet" sein lvirken er-
sebeint uns rrd.ämonischtt r weil es unerklärrich ist und.
uri.s dem ütrebenn entführt. Beide Sphären haben ihre un-
umstösslichen Gesetøe, bild.en aber ein parad.ox, clas nur
dureb clas Heilige oder Göttliche aufgelöst werden ka¡l¡r..
Des Menschen Wille selbst, eine lösung herbeizufüh.reao
enäet tragiseho Ao deutlichsten wird d.ies bein Eöhe-
punkt der Handlungr wo jede gewollte Tfirkung cler charak-
tere auf eiae ebensolehe Gegenwirkung des frschicksalsrt
stößt.

Aus dem Kriege zurüekgekehrt, wendet Eduard. si.eh an
clen Major, der Ínzwischea d.och nicht geheiratet hat r¡ncl

versueht d.iesen zu-u bewusstea Eingreifen in selne Schick-
salsgestaltung zu überred.en. Sej.ne tÍberstehr¡¡sg des Krj.e-
ges untl das N:iehtzustanclekonnen der geplanten Verehelieh-
ung d.es Majors lassen Eduard. d,arauf sehliessen, daß das
Sehicksal seiae elgene:,Yerbind.rxrg nit Ottilie vorhat.
Der Major sol-L CharLotte heiraten, danit belcle Seiten
nicht benachteiligt werden" Er sagt zum Major:

ftHrtschließe dieh also mein Freund ftir nich, fii-r
dich zu ha;rdeln, für mich, für dieh diese Zu- ,tR
stä¡ade zu entwiruea, aufzulösenn zu verhrüpfen. fr '-

Dle Singe verwirren sich jedoeh nur noch mehr. -A.uf

Ecluard.s zufälliges TYiedersehen mit Ottilie und cleren I¡eí-
d.enschaftsausbrüche, folgt der Tod des Kincles, ïvas zlu-
erst nur als ein nUnfalLtf erscheint, jedoeh auf d.as dä-
monische Einwirken d.es rfUnorganischenrr auf clas frOrga.n-

ischerr hind.eutet" AIs Charlotte d.avon erfährt macht sie
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sieh über ihr hartnäckiges Verhalten lorw[irfe¡
nlch hätte nieh früher d.azu entsehließen sollen
d.ureb meln Zaud.errr, mei.n Ï[iderstreben habe ich
clas Kind getötet. Es sinit gewisse Dinge, dle dae
Schicksal hartnäekig vornirnmt. Vergebens, das
Vera¡¡nft uncl Tugend, Pflieht und al1es Heilige
sich ihn ín den TÍeg stellen; es so3-l etwas ge-
schehen, was ihm recht ist, was u¿s nicht reeht
seheint; und so greift es zuLetzt durehr wir mö-
gen rms gebärden nie wj.r woLLeR. n 17

Daß nit den SehÍeksal die dämonischen Kräfte gemeint
sincL, die auf eine Verbindung Eduards gemäß seiner nürahl-

verwand.tschaftrr mit Ottilie hinarbeitenr tritt hiernit
deutlleh zutage. A1le Schranken scheinen zu fallenr auoh

die letzte r¡nit Charlotte willigt 1n eine Seheidung ein.

Soch hier gesehieht ein Sonôerbaresi und zwar art

Ottilie selber" Es war bereits seit einiger ZeLt ein ge-
wisser TJnwandlungsprozess be1 ihr in Gange. Sie wird
mehr r¡nd. riehr rireltabgewand.t r:nd plcit,zLieh. erwaeht sÍe

-galn.z und. gar au.s ihrera Erclentraume, wircl gewahrr was ei-
gentlieh geschehen ist r:nc[ konmt zu dem E:rtschluß nEduartls

werd.e ieh nie ! rr 18

Hier v¡irft sieh von selbst di-e Frage aufr was eÍ-
gentlich geschehen ist, was in Ottilie diesen Entsehluß
hervorrief, Qttilie, die sich wie eine Sflanze entwick-
elt hat, hatte nichts GewoLltes an si-ch" Genar¡ wie

Egmont erschaut sj.e ihre Erkenntnisse, doch benerkt oft
niehtr was eigentlich um sj.e herum vorgehtr bis es

sehliesslich zu spät 1st, sieh zur tffehr zu setzen. rfpin
'seltsam unglticlclicher Mensch und weun er aueh sehulcllos
wäre ist auf eine ftirehterliche Weise gezeiehnet'n 19

Qttilie erkennt p]ötzlichr da$ sie der Mittelpunkt ei-
ner Auseinand.ersetzuag geworden istr deren lösung nur
ar¡f einer höheren Ebene möglieh ist. Eiernit erzielt
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Goethe seiae Steigerung ztln tfHelJ-igenrr, indem er Ottil-ie
zu einer rrgewei,htenrr Person macht. Sie schlägt Charlott-
ens 3enühungen øa ihrer Verbind.ung nlt threm jugendlich-
ea Srer¡nd und Vorsteher, dem Pensionsgehilfen nit den

Worten ab¡

[. . .er wird in mir eine geweihte Person erbli.ckenn
die nr¡r dadurch ein ungeheures übel für sich und.
arrdere vielleicht aufzuwiegen verü&Br wenn sie
sioh den HeiJ.igen widmet, d.as uns unsiehtbar um-
gebend al-lei"n gegen die ungeheuren zuilringenclen
Mächte beschi-rmen kantl. fr 20

Es Íst das aLte Thena von den ungeheuren Mächten,
die d,en Mensehen u¡ngebea und. bedrohen. I[as uns jedoeh
vö11ig neu 1n d.en Ohren klingt r ist der r¡nerwartete Zug

Goethee zvm rtHelllgenrf . Die trösungr ia nan kön:rte sagent
die Erlösung aus der Verwirnrng, in der der L{enseh sieh
befÍndet, Íst nür d.urch das Göttliche möglích. Das Dä-
nonische lst die den Dingen innewohnende nMaebtrr u¡ld
nKrafttr. Goethe geht jedoch ni.e soweitr d.asselbe durch
ein bestimrntes Symbol zu personifiziereni d.azu i,st es zu
geheimnisvoll r¡nd bleibt auch stets soo In d.ieser Hin-
sj-eht konmt es der menschlichen Auffassu¡lg von Gott sehon

sehr nahe, unterscheidet sich aber cladurehr daß es oft
eine feindliehe Einstellung den illebenr gegenüber ein-
ninmt u¡riL den Mensehen sozusagen mit Gewalt ins Verder-
ben øieht" So sagt Ottilie¡

trEin feindlicher Dämon, der Macht über mieh ge-
Tvotrnenr scheint noich auch von Außen' zu hindernt
hätte ich nj.cll' auch nit mir wieder zur Einig-
keit gefr.iadentt 21

r¡nd. meint das stete Zusarnmentreffen mit Eduaril, d.em sj-e

seheinbar nicht entrinnen kann" Dieses 1äßt unzweid.eu-

tig eine BeeinflÌrssullg des Menschen gegen seiaen T[i11en

erkennen" Sewusstsein r¡nd Unterbewusstsein sincl hier
nÍcht mehr ausreichenil, womit ma3 diesen Zustancl erklär-
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en könnte. aueh ist das Werk bereits wei.t tiber die so
oft erwähnte diehterisehe tr'reiheit hinausgewaehsen, die
in dem Reich der Sbantasie ihre Nahrung findet. Goethe
ringt darun, den menschlichen zustand zu krären. wíe
für Eduarcl und OttÍl-ie ist ftir ib¡r das reben einrrRätsel,
d.esserr Auflösung sie nur miteinander fandetxr.

Ottilie empfand ihre riebe zu Eduarct nie als stinde,
sondern aIs gottgewollt. Du.rch d.en Toit des Kindes er-
kennt sie jedoch ihre schuld r¡nd wird. sich bewußt, daß
sfe ihrer rj.ebe entsagen muß r cia sie ej.n Opfer d.ämonisch,-
er Einfltisse geword.en. Dies ist das ewig Tragisehe der
seinsorilnr.mg, d.ass sich scheinbar das GöttLiehe mit dem
Dänonischen überschaeidet. Das eine wie das andere
stellt d.en Mensehen vor GrenzeÌl, deren iÏbertretr.rng in
clen Tocl fi.ihrt. Aus diesem Grr¡ncre bringt aueh Ottilie
ihr lodesopfer. Sie wj.rd selbst immer rätselhafter,
still- u¡rd heilig, bis sie zuLetzt vom lod.e erlöst wird.
Doeh nie uncl niqmer entsagt sie d.er triebe " rhr riebes-
tod wird. ein sähnentoct, üit den sie zr¡m Einktang aller
Widersprüche, e:i.azugehen erhofft .

Ottilies verseheiden wird von der ünwert mit ei.nem
nystÍsehen sehleier umwoben. Der x,rehitekt, d.er si-e im
Sarge betraehtet, stel}t an ihrer leiche fest:

rr...so Tr¡aren hier so vj.ele andere stille Tugenden,
von der Natur erst kurz aus ihren gehaltreiehen
liefen hervorgerufen, d.ureh ihre gleichgültige
Haad. wied.er ausgetilgt: seltene, sehöne_, tietens-
wtirdige 

- 
Tugenden, derea friedliche $d,ÈwlrkUng:iclie

bedürftige Welt z1^ Jed.er Zeit nit wonnevollen'.Ce-
nügen unfÈingt und nit sehnsücbtlger [rauer ver-
æißt. fr 22

Ottiliens Sarg wr¡rd.e zum WaLlfahrtsort. Ihre Ver-
fassung naeh dem lode vergleicht Goethe derjenigen cler
Seele in der Ewigkeit. Der Menschleit ganzes Streben
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geht darauf hinaus, d.as za etzJ.elen, was rlur in der Ewig-
keit nögrieh ist. tfsÏed.es 3edürfnÍs, dessen wirkriche Be-
friedigrrrlg versagt ist nötigt zr¡¡n Glaubêll. rf 27 Îas llner-
forsehliche muß man verehren, da d.ie vernr¡nft Gottes uncl
d.ie Vernunft d.es Menschen galo,z verschleden sind,

EduarcL ward. dasselbe Schicksal zutei.l, nur nit viel
weniger Verehrung. Dureh Sch¡aerø und Gram richtet er
slch selber zu Grun.de. Kurz z'avor beklagt er sich noeh
beim Majort

rr. ..w&s bin ich unglücklÍeh, daß mein ga.nu es 3e-
streben nur immer.þ¡Lne lfaehahmung, ein falsehes
Benrth.en bleibt! Tfas ihr Seeligkeit gervesen, wircl
nir Pein; und doch, d.ieser Seeligkeit willen, bin
ieh genötigt, diese ?eln zu übernehnen" Ieh nuß
ihr naeh....EÊ ist eine schreekliehe Aufgaben ilas
Ilnnaehahnliehe r..acltzuahmen. Ich fühle wohlrBester,
es gehört Genie zu allemn auch zt¡m ffärtyrertum. rr 24

Es wird. offensichtlieh, daß d.ieses 1,Yerk, wie das tre-
ben, kein moralisehes ZíeL hat. Indem es aber d.ie Ge-
schehnisse in laufe der Handluag billigt oder verwirft,
strebt es eÍner gewissen Aufklärung entgegeao Dj-e Menseh-
heit klanaert sich an noralische Gesetze¡ ürì. das Dämon-
j.sche zu beschrvõren" Es ist ihr aber un-uöglich, es ga:nz

zu verbannen, da es sieh imner wÍeder durchsetzt. firír
merken dÍe nSpuren trüber leideaschaftlicher Notv¡endig-
keitenrrr die sich aller Vernr.¡nft zuwid.er behaupten. Die
Wahlverwand.tschaft 1n allem Orga:ri.schen uncl ûaorganischen
ist eine unumstössliche Notwend.igkeit d.es Dänoæ.isehen"

Ðie Mensehheit ist ä"hnlichen Gesetzen r¡nterworfenr wie
es die Naturelemente sind. Das Moralisehe im Menschen

wirkt iLiesem entgegen. Dadurch wurd.e auch d.ie Heirat
zrsi.schen 0ttilie und Eduarcl verhind.ert und. es ist demzu-

folge zu keiner Scheid¡¡ng zwischen Eduard und. Charlotte
gekomnren. Ias Sedeutsanste ist jedoch Ottiliens Êrtsa-
gu13g,

79



Ottil-iens I¡iebestod wrd ihre darauffolgend.e HeiJ-ig:
sprechung führen zu einer Synthese d.er vorha¡c.d.en Gegen*
sätze. Es kommt zu eir'er Steigerung auf erhobener Ebeneo

3as mensehliche Streben geht d.arauf hi-n-ausu Harmonie u.ud

Eintracht r,u eyøíeleü.. Ïa clies iru treben scheinbar un-
nöglich 1st, glaubt der Menseh a¡r eiae Erl-ösr.rng od.er

Auflösung alLer Widersprüche nach dem. Tode ina Gött}Íchen.

Dass der V,¡erd@proze6s der Sehöpfi:ng im Menschen
noeh. nicht vollendet ist, ergibt sieh von selbst" Nur
durch d as Erlangen einer höheren Daseinsforau die vom

bedingte¡r leben u^nabhängig ist, kann d.er MenscÏ¡ über
das Ðämoni.sche triumphienen" Ðíes ist aber Ottiliess
Zustand naeh dem [odep so wie Goethe es v'erstanden haben

wÍll,
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Ï{.åPTTEI X

WÏI,HBIM METSTER

0bwohl d.ieses trverk sei-nen ursprung im' traditioneHen
3anilíenroman gefr:ndeny wo Goethe gewisse ktinstlerisch *
psyehologÍsche Betraehtungen anzuste]-len ged.achte, rtward

das llt¡erk üï¡errascht von d.er Tendenz seiner Gattr,rng p}ötø-
lieh viel grösser als seine Absichttf.l Mit HiJ-fe seiner
autobiographischen Einflechtungen versucht Goethe in d.ie*
se¡n werk seine persön}Íchen }ebenserfahrungen künstl-er-
iseh zu steigern. Das Ergebnis ist ein Bild.ungsromatx
neuen. Ranges, dessen ÁnJ-iegen es istu trdÍe Abstr:mpfungea.e
die Entwicklangen, die Tyrkonsequ.enzen des menschlichen
Herzens zu. regentr" 2

Zuerst mag es r¿lls sonderbar erseheinen, daß Goethe
seinen ÏÍeLden nicht positiver gestaltet hat, Wilhelns
Entwíeklung ist von einem trdunklenr¡ }range begleitet,
d.essen dämonische Eigensehaft ihn im¿er von neuem mit dem

leben in Konflíkt bringt" Goethe selbst war sieh dessen
einged.enku Brerrn er darauf hinvreists

frWilhe1m ist ein armer Hund u aber nu.r aF solehen
Jassen sieh das Wechselspietr des Lebens und di.e
.tausend. verschiedenen lebensaufgaben recht deut-
lÍeh øetgen " 

rf 3

Hiermit komne& wj-r dem $aehverhalt näheru denn wj-r er*
kennen, was Goethe ztt nbiJ-denes gedachte r.¡nd was ey im ei-
gentlÍchen Sinne unter tl3ildrrngr0 verstand u eine Metamor-
phose des Menschen gar'z ím Sinne der pflanzlichen Umge-

staltung deæ Kotyled.onen" So hat sich denn auch das Werk

al-l¡qählieh und unverÍneidlieh vom Künstlerroman zun Bil*
d.ungsroman entwiekelt, Mit Hilfe des Bilduregsdranges ver-
sucht Goethe hinter die Geheimnisse d.er lebenskunst øv ge-
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fangêne um d.en Menschen zv einer höheren Ðaseins fotm zu
verhelfen. Es geht un die Gestaltung uïìd tmgestaltung
der dåimonisehen Keinkräfte im Mensehen. Es ist eÍn ewi-
ges sich Terwand.eln, hervorgerufen d.urch d.as streben cles
Menschen, sein tr[erd.en naeh deu *Gesetz, wonach du ange-
tretentf 4 zu vervoLLkomnen"

Nachd.en wir aus der ,welt als Theater, alluählieh in
die rfwelt der synboren eingeführt werd.en, erkennen n¡ir
Goethes charaktere als nvorgeschobene personen, hinter
denen d.urehaus etwas Allgemeines, höheres verborgen

Lliegtrt./ Aus diesen Grr¡nde ist auch die Einsehaltr¡ng des
Tragischen zu verstehen, clas uas genau wie d.as griechi.sohe
Ðramar nach HrnneRtr führen soll. Es ist die Gegenüber-
stellr¡ng cles Menschen mit d.em unbekannten, den i.hn unge-
bend.en d.ämonischen Mäehten, cLessen Einwirkung auf sein
sehícksal er versptÍrt, die er aber nieht wahrnehmen kann,
Ðas Srgebnis dieser ausgedehnten tt3ird.r:ngsforschungrr führt
zu d.er Erkenntnis, daß dem Menschen eine 0ffenbarung sei-
nes WÍssensdranges nìrr ilann zu Teil wird., tryer¡¡l* er dem An-
d.rang dj-eser íhn ungebenden d.ämonischen Kräfte zuwid.er,
sein streben bewahrt r¡nd a1len .a,nfeehtungen wie aueh ver-
suehnngen zu entsagen lernt"

Es sind wiederr¡n clie mensehliehen rrtreidenschaftenfl,
jene aus dem Ilnterbewusstsein aufquelLend.en dunklen Kräf-
te und deren Einfluß auf die Entfaltrrng des mensch-LÍchen
trebens, die Goethe beschwõrt r¡nd. sichtbar macht. Dureh
ffiil-hel¡os eigene Schildenrng seiner Kindheit wird, r,¡ns sei-
ne seelisehe Yerfassung offenbar. ltrir erfahren, wie
Glüclc und Freude des Menschen mit seiner naiven Einstell-
ung den Unbekannten gegenüber verbundea ist" Wilhelm
glaubt überaIl clen nWink eines leitenden Schicksals,, 6

zu verspüren, weshalb er auch stets auf Gelegenheiten
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wartet. Somit ist er grurrdverschieden von Ïfiertterr der
sich d.ie Unstäncle selber formt. Es iet aber geracle die-
ser därnonische Zug bei Wilheln, der unser SarLzes fnter-
esse in Á-nsprueh ninmt. Tllerner 1äßt un.s kaltr wir kön-
nen uns seine Zulct;øtft schon von .A¡fang an vorsteJ-lenn
3ei Wilheln dagegen verhäIt es sieh anders und. wir fra-
gen uns, wie es diesem Menschea, der sein Inaeretes ganz

den Einflüssen des Dåimonj.schen öffnet, wohl ergehen Inag.

Zuerst begegnen wi.r der füeke des Schicksalsr die
mit Menschen wie T[ilhe1n zu spielen schei:rt. Sej.n Ver-
hältnis nit Marianen, d.i.e ihm ihre ttganze liebe zeigenu

sej.ne trlebe in ihrem garlzetr Ïlmfange genießentt ' woIlte,
geht durch Wilhelms VerhaLten ia die Brtiche. ItDer

Streieh hatte sein ga;nzes Dasein aa der ÏÏurzel getroffen""S

Das sich anschliessend.e Bestreben T[ilhe]ns r die ver-
worrenen Zusannmenhänge dieser Welt aufzuklären¡ üItr 211-

ki.inftigen Ereigni.ssen gegentiber gewappnet zu seinr bringt
ihn nit Mensehen zusanmer., die gleieh ihm versucbenr díe-
ses Rätsel øu lösen" Be&erkenswert ist der frende Kuast-
liebhaber, der Wilhelm über die Ursache aller Ereignisse
aufzuklären versueht¡

ItDas Gewebe d.ieser Tfelt ist aus Notwendigkeiten
r.mð Zufall gebildet; die Vernr¡nft d'es Menschen
steht zwischen beiclen r¡nd weiß sie zu beherysehen;
sie behandelt d.as Notwendige als den Grund j.hres
Ðaseins; das zufäl]ige weiß sie zu lenken, zu lei-
ten und'zu nutzêrl....wehe dem der sich von Jugend
auf gewöhnt, in cLem Notwend,igen etwas Tflillkür1ich-
es flnden zu wo11en, der dem Zufälligen eine Art
von vernunft zuschreiben möchte, weleher zu foL-
gen sogar eine Religion se-i. Heißt clas etwas
õeiterl als sej-nem Verstand.e entsagea und seineR
Neigungen unbeilingten Rar.¡-m geben. rt 9

Diese .A,uffassung ist für Wilhelm fremil und. er be-

zrueifelt aueh ihre Gültigkeit. Er weiß zwar der Verni¡nft
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den gebührenden P1atz einzuräumen, erkennt aber aueh
gleichzeitig ihre Grertzen. -A¡1. deutliehsten offeabart
sich dies im Measchen an jener Steller üro sich Geist
und leben miteipe:eder kreuzen. Sein B1iek bleibt des-
halb auch nicht ar¡ den äusseren Erseheinungen der Ðinge
hafteni er strebt vielmehr über sie hinaus ins Trans-
zend.entale. Schon nach kurzer Sekanntschaft nit Phil-
inea sagt er zu ihr;

tfDer Menseh ist clen Mensshen das Interessanteste
....t.Alles anilere¡ rrfês'tlDS umgibt, ist entwe-
der nur Element, in dem lvir leben, oder lVerk-
zevg, dessen wir u¡s bed.ienen,rr :lo

}as Interessanteste am Mensehen, ist aber nieht seine
Vernunft, sondern d.as Undefíníerbare, aus dessen Ur-
grwrd das leben, wie auch der Geist seine Nahrung
schöpft. In d.er tiberzeugurlg von der Unzulänglichkeit
der Vernu¡ft wird ltilheln durch Serlo unterstütøtr die-
sem ttDirektorrr, der die ganze $Ielt âIs ein Theater be-
traehtet und zu der Ansicht gelangt ist:

lrd.aß die Sumne unserer Exi-stenz, d.urch Vernunft
dividiert niemals reiR aufgeher sondern daß
inmer e j.a wund.erlicher Bruch i,ibri.g blei-be. rr 1 1

Es ist aber geracle ilieser nBruehflr auf den es ankonmt

und der die schõpfende Kraft hervorbringt, d.ie all.es in
Bewegr,mg setzt. Ier Ïfleg dahia führt ins Ïrrationale t

i.ns Däuonisehe. Es ist der Oheis der |tschönen Seelerr,
d.er uns darauf aufmerksam macht ¡

rrAlles au8er uns ist nur Element, Ja ieh darf
wohl sagen: auch al1es arl. llns; aber tief in uas
liegt ctiese schöpferische Kraft r d.ie das øu er-
schaffen vernagr was sein soll, und uns nieht
ruhen und. rasten Iäßtr bis wir es außer uns
oder an uns, auf eine ocler die andere Ifeise
dargestellt haben. a 12

}ie wahre Poesi.e wird. von dieser Kraft genährte ltrârr
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braucht nur an solche Beispiele zu d.enken wie rrÏÍer nie
sein Brot nit Tränen àß..."Kennst ilU das trand..o.Nltr lver
ðåe sehnsucht kennt. . . ¡LL. s.wn 13 '14'15 u¡e ihre unmittel-
bare l4tirkung zu verspüren. $ie übt eine Ausstrahlung auf
uns ausr die r¡¡rs erschauclern 1äßt. Phantasle ulrd Y{irk-
lichkeit greifen hj.er õo tief ineinander, daß sie sehwer

zu r.¡nterscheid.en sj-nd r dena beide d.ringen an die Gren-
zen des Verborgenenr den Sitz des }ämonischen vGT. Epi-
soden wie lVj-lhelns Verkleidungn die auf den Grafen äer-
nasse¿ gewirkt hat, daß dieser glaubt sieh selbst gesehen

zu haben, werden hier nuT eingeflochten, um die Unzulåing-

liehkeit der Sinneseindrücke zu unterstreichen. Falsohe

Vorstellungen fõrilern weder die Phantasie noch dj.e Ver-
nr¡nft, sie führen nur zun Aberglauben. Das .A,bsurd.e und

frrationale dagegen wirkt auf den Menschen wíe ein Wt¡n-

der und häIt ihn ganz umfangen. Man denke nur an cLie

ErscheÍnung Mlgnonsn die ftir Yfilhelm d.ämonische Gestalt
anninmt: rrseine Augen r¡nd sein Herz wurd.en urwidersteh-
lich von dem geheinnj-svollen Zustand.e d.ieses Tllesens àIt-
geuogenrr.l6 Ebenso wirkt die Gestalt d.es Harfners, c[es-

sen geheinnÍsvolle Vergangenheit r¡nd bedeutungsvolle
Prophezeú,ung r.¡ns mit den êr¡nk}ea Regionen der nensehlich-
en Seele bekannt machene

Irnmer wj-eder stossen wir in diesem T[erke auf das zu-

fä}Iige u¡1d spüren, daß d.ieses Element d'as \ilerk so Êpan-

nend maeht. I¡othari.òs Verhältnis nit Theresens Mutter;
I[1lhe1ns Ïllied.ersehen mit der alten Barbara, d-ie íhm sei-
nen Sohn zuführt; d.as Erscheinen der schönen Anazone;

ll[ilhelus Bekanntsehaft nit der Turmgesellschaft; cliese

r¡nÕ andere Beispiele bestätigen und ¿aterstrej-chen d'i-esea

Zug d.es Werkes. Sedeutsam ist, daß Goethe bei diesem

Zufä}fÍgen so verweilt, danit wir e j.ne gewisse Gesetø-

nässigkeit versptiren sollen, die sich nicht au'f natür-
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lichem R-ege enträtsel-n täßt. Wilhelms trehrjahre schLie-
ssen denn auch mit der Bemerkr.rng des Abbêi daß die Natur
ihn fsggesprochen habe. Seine bewu¡rdernswerte Eigen-
sehaft, auf Kompromisse einzugehenr rettet Tfj-l-helm vor
d.en Sehicksal Werthers. Im steten Versuchr Kunst und le-
ben zum Ausgleich zt¿ brlngenr erreicht sein dunkl.er
Ðrang die Steigerung eines höheren lebens, welche íhn
vor tlem üntergang rettet" Entscheidend aber bl-eibtr ilaß

W'j.lheln Ín seiner Entwicklung, trotz seiner rrBildungrt

sieh nie den Ei.nflì¡ß des Dämonisehen entziehen ka¡a¡r. Ïn
Gegenteil, je böher er steigto desto mehr steht er un-
ter dem Banae dieser Kräfte'

Im Gegensatz zu den trehrjahren, die darsteLlend von

Goethe behandelt wurd.en, stel-l-t er in ilen Ylanderjahren

Setrachtungen der nanurigfaltigsten Erscheinungen auf uncl

erzielt damit, d.aß wj-r das Absurde, das ZufäL1iger das
pämonische als ein nicht wegzud.enkendes Elenent hinnelun-

êrr¡ Die äusseren Segebenheiten ¡verden aur al-s Gleich-
nisse r¡nd ?arabeln gebraucht I etwa der sond.erbare Ver-
gleieh mit der heiligen }anilie, der auf das Unfassbare
hinv¡eist t àyr welch.es d.i.e Mensehen sich von ie her klam-
&Êrn" Der phantastische Verlanf der weiteren Handlung:

Jarnos Betrachtung d.er Steinmassenr der Fund des geheim-

nisvoll-en Kästehens, d.ie folgenden Novellen u.S.Wrr die-
nen d.azu den leser in d.ie frre øu fähren, zu schockierent
sej-ne Neugierd.e r¡nð das Vorstellungsvermögen anzusporaell.

Am Ende vermögen wir aicht mehr recht lVirklichkeit r¡nd

Phantasie zu unterseheid.en, was mit sich bringt, d'aß wir
unsere konventionellen Ansichten ia Bezug auf die ding-
liehe ltrieLt überprtifen, die Selbstverstëj.:rdliehkeit vieler
Vorstellungen bezweifeln usrd die Vorherschaft des 6ei-
stes anerkennen. lie äussere Welt der Dinge sehen wlr
nun im lVechsel d.er BegebenheJ.ten, die man sich vorstel-



len kann auch ohne sie gesehen zu haben. ftl der Kenn-
zeiehnung voa Makarj-ens Eigenheiten tritt dieses deut-
lich hervor¡

frV{ie rna^n voür Diehter sagtr die E}enente der sicbt-
Iichen T{elt seien in seiner Natur innerl-iehst
verborgen und hätten sich nur aus ihm nach r¡nd
nach zu entwickeln, daß ihm nichts in d.er Túe1t
zu.æ Anschauen komme, was er nicht vorher in
der .A.hnimg gelebtr ebenso sindn wie es scheinen
wilLe Makarien die Verhältnisse unseres Sonnen-
systens von Anfang an, erst ruhend, sodana sieh
nach rrnd na.ch entwiekelnd, fernerhin sich immer
deutlieher belebend, gründlieü. eingeboren. n 17

Hier wirft sich die tr'rage auf, welehe Ereignisse
eigentlich d.ie wirkliehen selen, wenn man cliese in:reren
Erscheinr:ngen mit dem äusseren oder sinnliehen Gewahrwer-

d.en vergleicht. Goethe legt d.enn auch di.e Sehlu8fol-ge-
rung den objektiv denkenden Mathematiker und Philosophen
in d.en Mund, der Lange Makariens Hausfrer:nd geTresen ist.
Er macht die Teststel-lung:

rrcLaß sie (Uakarie) nicht sowohl das SarLze Sonnen-
syetem in sich trage, sond.ern, daß sie sieh viel-
mehr geistig als ein iategrierender leil darin
bevlege tr. 18

Ter erzähLend.en Tlieise des Romans genäß r 1ä8t Goethe

uas selber clartiber naehdenlcen, inwieweit diese Vorgänge

auf Phantasie beruhen könnten, denn er fährt fort:
trDenn soll-te nieht jeder Verständige r¡nd Vernünf-
tige, bei dem reinsten Wohlwollen, dergleiri'hen
Äußerungen filr ?hantasie r für überverstand'ene
Erinnerungen eines fri.iher eingeJ-ernten Wlssens
halten und erklären?n 19

Eieraus lassen sich wiec!.erum die Schltisse ziehen¡
daß Phantasie, Träumerei r.rnil Sinneseindrtieke sieh an ei-
nem bestirnmten Punkt kreuzen. Dle Vernunft des Mensehen

ist niehts weiter als ein gewisses Registrieren r¡:ctl Spe-

kulieren d.es Geistes mit den T\iahrnehnungen. Der Geist
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des Menschen ist a.ber keine Einheitr êr ist vielmehr ein
ffintegrierend.er feil des Garlzenr, weshalb er au.cb ins un-
endliche strebt" Í,Iles lebendi.ge aber strebt øur EinÌ¿eit
aus selbstbehauptr.mg, weshalb ihm auch die welt der Dinge
an nächsten liegt. Aus diesem Grund.e j.st d.ie materielle
wertanschaurrng lebensfördernd. -A.11-es rdeelle ist weltab-
gewand.t und. führt in d.as Rei.eh des Geistes. Die vri.rk-
lichen zusammenhänge bleiben deu Menschen verborgen, da
er von d.iesen zweí porar gegenüberstehenden seiten ange-
zogen wird. Es ist dieses verborgelre, das Êoethe ¡oit ei-
ner elementaren Kraft vergleieht und das er als nd.ä¡oon-

ischrr bezeiehnet.

Ðas vorhandensein unerforsehlieher Kräfte zwingt cren

Menschetr z'u! Ehrfurcht, zur Ehrfurcht vor deu, was tiber
ihm, was unter ihm und was in ihn ist. Die dussere Na-
tur fIößt dem Menschen nur Furcht ein, da sie der V/ill-
ktir cler elementaren Kräfte entsprieht. Ehrfurcht aber
muß aus den Menschen selber kommen. rfEhrfurcht zu hegen
ist schwer aber beques,r.20 Aus diesem Grwrcte entstehen
ganze Völkerreligionen. Goethe leitet hieraus drei Re-
ligi.onen ab, die aus diesem Grr¡¡rde entstand.en sincl . Zu-
erst wird. die nethj-schen Religion hervorgehoben, [welehe

auf Ehrfureht vor d.em was über uns ist, beruht n .21 Es
folgt die nphilosophischetf Rel1gion, tfd.ie sich auf jene
Ehrfurcht gründet, d.ie wj.r vor dem haben, \,cas uns gleich
j:st',.22 Sehliesslich wi.rd die rrchristlich.ett Religi.on ge-
nannt, sie ist ilgegri.i-nd.et auf die Eh.rfurcht vor dem, was

r¡nter l¡¡s isttr.t/ Er fährt fortl
rr" . . . .os Íst ein letztes, wouu die Mensehhei-t ge-
langen konnte und. mußte. Aber was gehörte d.azu,
die Erd.e nleht allein r¡nter sieh liegen zu las-
sen und sieh auf einen höheren Geburtsort zu be-
rufen, sondern aueh Niedrigkeit uncl Armut, Spett
und. Verachtung, Schnach und El-endr treiilen und Tod
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als göttlich anzuerkennen, ja Sünde selbst und
Verbrechen nicht als Hindernisse, sond.ern als
3õrd.ernisse d.es Heiligen zu verehren und liebzu-
gewinnen. n Z+

Das Däinonisehe zu beschwören, ist eng mit dem reli-
gi.ösen Draag des Menschen verbund.en. Dureh lVunder writ
Gì-eichnisse versucht er das Aussergewöh.¡nLiche zu etfasseæ..
Er glaubt, wo d.er Verstand versagt, weil der Selbsterhal-
tungstrieb den Menschen zur Harnonie und zr¡m Einklang nit
sióh r¡na sej.ner tngebung d.rärgt. Selbst Tlahnvorstellung-
ea lassen sich von hier aus begrtinden, da:

rrder Übergang von innerer fiiahrheit zrrm äußeren
TVirklichen immer schmerzhafþ ist. . . Ja der Wahn
hat, solange er clauert, eine untiberwindliche
Wahrheit, und nur männliehe, tüchtige Geister
werden durch Erkennen eines lrrtums erhöht r¡nd
gestärkt. tr 25

Ðureh Wirrungen und. Yerschlingr::cgen hindurch ist
ilas lÏerk doch immer auf den rrtreitsternrf geriehtet. Iurch
pädagogi-sche Anstalten, neue Bekan:rtschaften, lustpar-
tien, durch Kunst, Y,Iissensehaft und Iland.werk führt d.er
Il¡eg in immer neuen Betraehtrrngen zur Förderu+g unserer
3ildung. Dj.e Welt tuiril im Großen uni!. Kleinen¡ vorr Innen
und Aussen behandelt, mlt den Ergebnis, d.aß der erste
AnbLick d.er Aussenwelt Ín traufe unseres lebens uns die
Originalnatu¡. erschließt, rrgegen d.ie alles übriger ïvas

ïms naehher øu den Sinnen konmt nur Kopien zu sei.n sehei-
nen, d.ie bei aller .Annähenrng an jenes doch des eigent-
l-ichen ursprüngtichen Geistes r:nd, Sin¡res ermangeln".26
Di..-esen Abstunpfr:ngen der Seele entgegenzuwirken, ent-
wickelt eieh in unserem Tnneren eine sehöpferj.sehe Kraftt
dle die Natur auf ihre eigene Weise zu verherrlichen
sucht.

ünter Natur sei hÍer aber nieht die äussere Er-
scheinung d.er Dinge zu verstehenr sondern die rfl.ebendige
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Einheittt d.es A1lst
Teillr angehört "

heit rr, die der
Es

d.em d.er Gei-st als ein ttintegrierender
ist wj.ed.erun diese rflebendige Eia-

Auffassu-Tlg des Dänonischen am nächsten
liegt. Was Goethe clarrmter versteht, finclen wir unter
rfBetrachtr:ngen in Sinne d.er Vtranderertf folgend angefüh.rt:

rrÇrunileigenschaft d.er lebend.igen Einheit¡ sich zu
trer:nen, sich zu vereirr€Re sich ins Allgeneine
zu ergeheR, im Besondern zu verharrenr sich zu
verwa^ladeln, sich zu epezifízleren trndr wie das
trebendige rrnter tausenil 3edÍngungen sich clartun
flagr heivorzr¡treten und zu vergehwinden t Z! soli-
cteszieren und zu schmeJ-zett, zv erstamen lmd zrt
fließen, sich auszudehnen r¡.r,rd sich züsâfnm€ûzll,-
ziehen. Weil nrrn alle cl'j-ese Tfirkungen im glei-
chen zeitmo¡oent zugleich vorgehenr so kann a1les
r¡nd jedes zu gleieher Zeit eintreten. E:rtstehen
r:nd Vergehen, -schaffen und Verniehterr, Geburt
und Tod, SreuA und treid, alIes wirkt dt¡rchein-
ander iú gleichera Sinn und gleicher Maße; des-
wegen denñ aueh das Besonil'erste, das sigþ ereig-
ne{, íynmer als Bild r.¡nd Gleichnis des Allgenein-
sten auftritt " 

tr 27

Der einseitige Yerstand des Menschen, auf den sieh
d.ie heutige Naturwissenschaft sti.itztr vermag es nichtt
dÍese rflebendige Einheittr zu erfassenr da er an ttBÍlcl ¡rnô

Gleiehnistt haften bleibt. Aus d.iesem Gri¡¡nde bleibt uns

aueh das dämonj.sche Tfpsen dieser tflebendi-gen Einheitn
ein Geheinnis:

ItKein Yfesen ka¡¡ zu nichts zerfaLLen!
Das lwge regt sich fast i'n allent
X.n Seiã erhálte dich beglückt !

Das SeÍn ist ewig: denn Gesetze
Sewahren die lebend'igen Sehätøe, ,,

.A.us welchen s j-ch das-Ll-t gesehuüekt ' 
tt 28

Mit den ï¡eitmotiv trgedenke zu wand'ern",29 eröffnet
Goethe das Dritte Sueh der Wand'erja^hre. Das Wand'errr un-

seres Geistes in díe i¡¡.erforschten Gebiete u¡seres Un-

terbewr¡sstseins ist somit nit einbezogen, 1qas neue Dí-
mensionen eröffnet, d.eren Bezüge zu der sinnlichen Ï[e]t
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nur ahnungsweise erraten werd.en können" Das rrSchauenn

r¡nd. ttÐó'nkentr d.er einzelnen Figuren wird nur noch sym-
bolisch ausgeilrückt. Die Siguren aber ersehe j-nen al-s

Slrteleehien, die bereÍts in das Gebiet des Dänonisehen
eingegangen si-nil. Goethe spricht sieh über die lllaniler-
jahre so auss

frd.aß die einzelnen Darstellungenr welche dureh
ðas Ganze mehr zusammengehalten als in classelbe
verschmolzen sindr jed.esmal ein besoaderes In-
teresse erregen und zu den nannigfaltigsten Ge-
danken .A¡Laß gebenr die deran doch zuLetzt an ei-
nem ZieI a¡rzulangen die Hoffnung haben.rr 30

Dies bekräftigt die Ansicht' daß Goethe sich rnit diesem
Trlerke gemäß sei-ner eigenen Metamorphose alls den Gebiet
d.er sÍnnlichen ![e1t in die WeIt der Gedanken und. Enpfin-
dungen hJ-naufgerungen hat. T.reltabgewandt bewegen s j-eh

die Schemen als frintegrierend.er Teilrr in der allumfassen-
den Ïfandlung. Nur einzelne Verfleehtungen und 3ezüget
gleich den Sternen in den Himrnelsbahnenr werden angedeu-
tet. Die tflelt der dingliehen Erscheinungen ist in d.as

eJementarische Meer ctes Dänonisehen untergetaueht. Ïlo
diesen Regionen tritt die menschliehe Entel-eeh,i.e nur
noch in eiazelnen Erscheinungen als Symbol d.er gesamten

Menschheit hervor. Aus diesem Grunde drËingt sich die
Entsagung als unentrinnbare trebensbed.ingung ganu von
selber auf.

Der Raum für das Wi.rken und. Streben der mensehlieh-
en Entelechie ist die ünendlichkeit. Metamorphose und

Steigerung bezeichnen den Weg d.es Gej.stes in jene böheren

Sphären. Die stoffliehe Welt der Dinge ist nur ein ver-
gängliehes Gleichnis, wie auch d.ie lebend'ige Fornr des

Mensehen selber. Das ewig SestehÞnde ist clämonischer

Natur und liegt irn Bereiehe des Geistes.
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rrWas kann der Mensch in treben mehr gewinnen,
Als d.aß si-ch Gott - Natur ih¡r offenbare ¡
T[ie sie d.as Feste Iäßt zu Geist verrinnen,
Wie sie das Geisterzeugte fest bewahre.n 3l
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KÁ.PITEI XI

FAUST

An 8, Dezember 1787 schreÍbt Goethe aus Rom an Iler-
zog Karl Âugust:

trAn t Faust I gehe ícll- ganz zuLetzt, wertn ich alles
and.re hinter mir habe. Um das Stüek zu vollend.ent
werd ich nich sonderbar zusammennehmen ntissen.
Ich nuß einen magisehen Kreis um mieh ziehenr wo-
zu mir das günstige Glück eine eigne Stätte be-
reÍten möge. fr 1

Jahrelang hat Goethe nit clem Faustphantom gerungenc

Einige Versuche, diesen Stoff dichterisch zu gestalten
waren bisher nur ttFragmentrr geblieben. Mit iler Þrtsteh-
r,rng der rtZuej-gnungrr am 23. Juni 1797 wird dem Tferke zum

ersten Mal eine Gesamtdispositj-on verli-ehen, womit Goethe

aufs Neue einen Rückzug in die lfSymbol-, Id.een- und Ne-

belweltr' 2 unternimmt. Bereits die ersten Zeilen dieser
frZueigntmgrr deuten darauf, wÍ-e dämoni.seh durchhaucht dÍe-
Se nbarbarische Kompositiontr 7 zu werd.en versprieht. Die
herrschend.e Stinmung bleibt trllbe, schwankend.r voll Zau-

ber r¡nd. Wahn; und doch ist das Ganze von einer lebendigen
Kraft umgeben, d.ie uns erschüttert ¡

frlhr naht euch wieder, sehwankende Gestaltent
Ðie früh sieh einst den trüben Blick gezei-gt "
Versueh ich wohl, euch di-esmal festzuhalten?
3tih1 j.eh mein Herz noeh jenem I1¡ahn geneigt?
Ihr drängt eucln zu! nr.m gutr so nögt ihr waltent
tllie ihr àus Dunst und Nebel um mieh steigt;
Mein Busen fühlt sich Jugendlieh ersehtittert
Tom Zauberhauch, der euren Zug umwlttert.rf 4

Goethe gesteht, d.aß er aufs Neue von den dänonischen

Mächten überwältigt wirel, denen er bereits in seiner Ju-
gend. begegnet ist. Er wird ihnen nicht }änger ausweichen

ktlnnen, ihr Á¡drang ist zu stark. So beginnt sein Ringen
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nit einem Stoff r d.er sich nur schwer formen Iäßt: tres

wiederholt die Klage des lebens labyrinthiseh irren
trauftt. 5 Der Zwiespalt d.er den Menschen umgJ.bt, tritt
deutlich hervor. Der Ausweg aus dieser T,age kann nur
ej-ne Erlösr::rg sein. Es ist die ffinnere Stimrnerr des

Iiehters, die gleieh einer Äolsharfe d.urch göttliche
Eingebung zu thm sprieht und die alte Sehnsucht ttl\iach

jenen stillenu ernsten Geisterueieh" 6 wj,ed.er wachw€r-

den lãßt.

Zu beachten ist die Verschiebung d.es 3li-ckfelcLest
wie auch die Auflösr¡vrg altes Zeitbedingteno das den Au-
tor umgibt, Die Gegenwart der Singe und die Dauer íhres
Bestehens werclen fi.ir ihn bedeutr¡¡rgslos. AlLes verschmiLzi
zu einem êanzen. Ðes .A.utors Blick i-st nur noeh auf das

Ewige gerichtet, wel-ehes zugleich das Elementare und das

Sleibende ist, d.as sich hinter einer dämonlschen Maske

verborgen hält¡
trT{as ich besitze, seh ieh wj-e im TÍeitenr "l
TInd was verschwa^nd, wird mir zu Wirklichkeitêrr.rr I

Das im Jahre 1800 entstandene trVorspiel auf dem Thea-

tertf cleutet neben dem programmatj.schen Ablauf des llerkes
auf die eigentlichen Antriebskräfte h5-n, d.ie nötig sind t

das llnternehrnen zu vollbringen. Es sol-l eine [fiderspi-e-
gelung der gesamten schõpfung d.argestellt werd.en. Ii.e
sehöpferischen Kräfte d.es Dichters aIlein sind im Standet

dies herbeÍøuftihrea" Das Absurde des lebens, welehes

wlr in d.er Hlustigen Persontr wiederfinden, steht d.iesem

Unternehmen mit ei.ner a|Lzu wel-tlichen Auffassuag gegen-

über¡
tr$o braucht sie denn, die schönen Kräftet
' l]nd treibt die diehterischea Geschäfte'

Wie na¡r ein triebesabenteuer treibt:rr I
}ie allgemelne .A.uffass¿rrg d.es Menschen reicht aber
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nicht aus, einen so inkommensurablen Vorstoß zu wagen..

Nur durch einen Rtickzug in sich selbst, zwn Urquell des

Ilnterbewusstseins¡ ist es möglich eiRe Offenbarung der

Entstehungs- und. Bestehqngsgeheinnísse zu flnd.en. Es

ist clas tfÏ[erd.entf selbst, wonach cter Diehter trachtet t

ni,cht die leblose Form des Vollbraehten. Dazu muß er
aber selber ei:l frintegri-erender Teilrt des Vferd'eaden seins

frso gib mir aueh die Z'ei-ten wiedere
Da ich noeh selbst im Werden wart
Da sieh ein Quelt gedrãi:rgter lÍedler
ünunterbrochen neu gebart
Da Nebel nir die Ïlelt verhi.illtenn
Die KnosPe Wunder noch versPracht
Da ieh die tausend Blumen bracht
Die a1le TäLer reichLich fü11tê¡¡'*'rr 9

Nun folgt der Einsatz des Autors mit d'en T{orten des

rtTheaterd irektors tt , der d e¡o Dichter d.en "A.uftrag gibt r d'ie

nach mj.ttelalterlj-chem Sinne dreigeteile Sehöpfung ln
einer Gesamtsebau zu erfassen¡

ItSo schreitet in dem engen Sretterhaus
Den ganzeR Kreis der Schöpfu:rg aus
tnd wandelt nit bedäehtger Schnelle
Vom Hiunel d.urch d-ie Illelt zur l{öIle!tr 10

trVom Himmel d.urch ilie Welt zur Eöl}err verkörpert kei-
ne abstrakte Ideer sondern es enthält den Gang cler Hand-

lung. In einem Gespräeh nit Eekermann ana'o 1827 sehließt
er mit den Vforten: ttJe inkornmensurabler r¡ncl für den Ver-

stand wrfaßlicher eine poetisehe Prod'uktiont d'esto bes-

s€r.r, 11 Es wäre ctemzufolge grundfalseh rFaustr ver-
standesmäßig erfassen zu. woIlen, oder gar darin eine

intellektuelle Erklärung der gesamten Seböpfung zu fin-
den, Es j-st vielmehr ej.ne synbolische Darstellung des

r¡näarstellbar Dämonischen, wie es den Menschen' umgibt '
1810 äussert slch Goethe wieoerum zu Eckermarlll!

ffler Faust ist d.och ganz etwas Tnkommensurabelest

95



und alle Versuehe, ih.rn dem Verstand näher zu bria-
Bênr sÍnd. vergeblich' Auch muß man bedenkenr daß
d.er erste Teil aus einem etwas dr¡nkelen Zustanct
des rndividuums hervorgegangen. Aber eben dieses
Dr¡nkel reizt die Menschen, r¡nd sie ¡ntihen sich da-
ran ab, wie an allen r¡nauflõsbaren Problemêll.rr 12

In lrProlog im HÍnne]-n weist Goethe darauf hinr aus

welcher Perspektj-ve seine Faustdj.chtung zu betrachten
Sei. Mit seinem IJnternehmen¡ das Unausspreehliche d.avza-

stetlen, wäre eine Ereltschau im irdischen Sinne unzuläng-
lieh, Es bed.arf vielnehr einer Sehau aus erhobener, ge*-
steigerter Ebene, wozu clie mittelalterliche Auffassung
von Gott r¡¡rd Hinnel hi-nzugezogen wird. Daß das irdische
treben nur eine Stufe in d.er transzendentalen Schau des

l{erkes ausmaeht, wird hieraus offensiehtlich. Im Ge-

spräeh zu Eckermann 1825, sagt Goethe:

rt3aust iSt ein so seltsalnes Individuumr daß nur
wenige Mensehen seine i-nneren zustände nachem-
pfinãen können. So d'er Charakter des Mep4isto-
pnetes ist d.urch dle Ïronie und als lebend.iges
É.esultat elner großen V/eltbetrachtung wieder
etwas sehr Schweres. rr 13

Der rrProl0g im Hiumeltr ist somit im gevuissen sinne

eine Auslegung der Schöpfung. Goethe ergreift hier alte
biblische lÍberLieferr¡ngen u:ad beleuchtet die Diehotomiet

in der der Mensch sich befinciet. Da Mephisto ebenfaLls

ein Produkt der Schöpfung istn wird. ihm sein A¡teil an

leben nicht versagt. Als rr$enschft wird I'aust aber in
die entstehende Auseinandersetzung zwischen dem rrHerrnrr

und. trMephi.storf hinelngezogen" Gott Iäßt i\[ephistos 3e-

streben d.en Menschen von ihm abzuwend'en nur deshalb ge-

währen, weil ihm dieses in seinen allunfassencLen P]an

d.er Schöpfung Paßt:

rles Mensehen Tätigkeit kann aLl,za leicht erschlaffent
Er l-iebt sich bald die unbed'ingte Ruh;
Drum geb ich gern ihm den Gesellen zut
ler rãizt r:¡d wirkt und muß als Teufel sehaffen.rr 14
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Hiernit wird die Vereinban-mg Gottes nit Mephisto
verståindlich, daß Faust voIB nUrquelltf weggeführt weràen

soI}, was uns d-en Verlauf der Handlu::g schon im Voraus

vermuten täßt. Mephisto i-st somit die einzige klar um-

rissene Macht, mit der Saust sieh auseinanderzusetzen
hat. Aus diesen Grunde kann I'aust d.ie Gefahr erkennent
di-e itrm von dieser Seite ciroht. Aber gerade weil er
diese Gefahr, wie auch die Maeht sel-ber erkenntr kann

sie ihm nicht viel antr.i¡" Die ancl.eren Mäehte dagegen,

die ihn ebenfaLl-s umgeben tmd rrdänonisehern Natur sintl¡
kan¡r Faust nicht erkenneu. Damit ringt er sein gallzes

leben. In einem Gespräeh rnit Eckermann 1851, äussert
si-ch Goethe selbst darüberl

n nDas Dämonischerr , sagte êT t tf ist das jeni.ge r sras
durch. verstand und vernr¡nft nicht aufzulösen ist.
Tn meiner Natur liegt es nicht, aber ich bin ih¡o
unterworf€fr. . .11

Erscheint nieht auch, sagte ieh, d-as Dän'onj-sche
in d.en Begebenheiten? ttGanz besondersfrr sagte
Goethe, ttl¡nd. zwar in allen, die wir d.ureh Ver-
stand únd yernunft nieht aufzulösen vermögen'
iiberhaupt manifestiert es sich auf die verschie-
d.enste lrleise in der ga:nz,erL Natur, in der unsicht-
baren wie in d.er sj-chtbarêR. Manche Geschöpfe
sind gaû.z dämoniseher Art, in manehen sind leile
von ihm wirksam" rl

Hat nicht auch, sagte ich, d-er Mephistopheles
dämoni.sche Zuge?

rNeinrr, sa[t Goethe, rrder Menh]qtopleles ist
ein viel âu négatives '{esen; d.as Dämonische aber
äu6eri ãi"n in-ei:ner durehaus positivert tatkraft.rr15

trTaust Erster Teiltr besteht wesentlich aus dem umge-

arbeiteten rrUrfaustrr. Schliff urd Reife si-nd hinzugekom-

ütÊït. Sausts naive Zuge haben Sinbusse erlj-tten. Wenn

er iu fr{Irfausttt z1a trTagner von ftFreundsehaftt liebet Brti-

derschafttr sprieht, d.ie sich von selloer vortragen lassent

so drückt er sich ieizt zurüekhaltend'er aus:

ItEs trägt Verstand und reehter Sinn
' Mit weãig Kr¡nst sich selber vor;rr 16
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Hinzugekommen sincl kritische Betrachtungen Fausts
r¡nd Schlüsse o die er zíeht. I'aust enpfindet aber noch

inmern daB er weder in der d-ämonisehen Sphäre des Gei.-

stesn noeh in den logischen Regionen der Vernwtft Sanrz

beheinatet ist. Das Paradoxe der sich aufreibend.en Ge-

gensätze tritt ihm klar vor Augen. Er erkennt d'ie un-
überbrüekbare K]uft zwisehen Geist und Materie" Seine

Schädelbetrachtung führt ihn zvr sel-ben Schlußfolgerung
wie Han-let. Seine Bticher, Instrumente und Geräter mit
deren Hilfe er die ird.i-schen Schranken zrt sprengen ge-

dachte, um die Hlntergri.inde der Natut zu erforsehenr er-
schei-nen ihm nr¡n läeherlich. Als sein Geist dem rrGelsterr

gegenübersta.nd, fü-hlte er sich wieder ins frungewisse

Menschenloslt øurückgestos serl 3

r$eheirnnisvoll an lichten Tagt
Iläßt si-ch Natur des Schleiers nlcht beraubent
Unit v¡as sie deinen Geist nicht offenbaren magt
Ðas zwingst d.u ih¡r nlcht ab mit Helàe:Ln und nit

Schrauben. tr 17

Die Vernunft also, rfder lichte Tagttr vernag es

nieht, seinen Drang zu stj.llen. Die naturwissenschaft-
liche Erklärung der Dinge bleibt stets an Stofflichen
haften. DÍe Vernunft erkennt zwaT die Zusammensetzung

wie aueh das verhalten der Nature kann aber, da sie
selbst deren Produkt ist, das Inkommensurable nieht er-
fassen. Sausts SeLbstnordgedanken sind nicht al-lein
Terzweiflungr êr hofft damit¡

ffNach jenem Durehgang hinzustreben,
IIn deËsen engen Vtuna die ganze HölIe flauumt;r 18

Selbst unter äer Gefahr, ins rr$ichts dahinzuflie$enrl
schickt Saust si.ch an, diese Handlung zu volLbringen"

Doch hier geschieht das grosse l,llunder, Faust, der

vor nichts zurückschreckt, hört plötzlich d.en Klang der
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Osterglocken, welches seinem Vorhaben ein Ende macht " Ta-
dureh wird uns dle Maeht des Dämonisehen in der Religion
offenbar. Indem Taust sein leben zerstören wollter er-
kannte er das Sinnlose selnes Vorhabensr womit auch sein
Tfil]e zusanmenbrieht. Es ist das ilGefühltrr jener vom Dä-

monischen herrührende Bund nit dem Menschen, welcher
Faust wieder Ín das treben zurückruft. Erj-nnerungen an

die Zeiten seines Glücks versöhnen ibn ¡oit seinem rrunge-

wissen Srdenlos fr¡

rrErinnen¡ne hält mieh nun mit kindlichem Gefü-hle
Vom Letzten', ernsten Sehritt zurück.
0 tönet fort, ihr säßen Hinmelslied'er!
Die Träne quiLlt, clie Erile hat mieh wj-eder!rr 19

Fausts nächster Gang ist in d-ie alles heilenite Na-

tur. Hier ist er wieiler rr$ensehrr, hier darf er es sein'
Doeh sein dämoniseher Drang überwältigt ihn inmer wj-eder'

Es ist während dieses Ostermorgenspazierganges, wo Faust

im Gespräeh nit d-em Btieherwurm irJagner, sein Wesen offen-
bart ¡

rfDu bist d.1r nur d-es einen Triebs bewußt;
0 ler¡r^e nie den andern kennen!
ZweL Seelen wohnen, ach! in meiner Srustt
Dj.e eine will sieh von der andern trennen;
Ðie eine hält in d'erber liebeslust
Sieh an die flrelt nit klaumernd'en Organen;
Die andre hebt gewaltsa^m sich vom Dust
Zu d.en 0efilden hoher Áhtlen.
0 gibt es Geister in der luftt
Ðie zwischen Erd und Hiunel herrsehend webent
So steiget nieder aus dem goldnen }ust
und fühlt mich weg øu neuem, bunten leben! n 20

wagner besehwört Sausto d-ie schar nicht aus den

nDunstkreisrt hervorzurufen. Für ihn ist atl-es übersinn-
Licbe mit Aberglauben verbund.en. Es ist somit aueh die-
Êe auf Aþerglauben beruhende Ansicht, womi-t Goethe den

leufe] heybeizaubert. Zu]:etzt jedoch 1äßt er ihn als
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Mensch erscheinen. Mephisto symbolisiert eine im Men-

schen verankerte Kraft, die das Negative anstrebt den

Gegenpol d.es Guten -n lvodu.rch eine Spann¿ng entstehtt
die zt¡ einer Steigerung iler Kräfteverhältnisse fü-hrt.
Mephisto selbst gibt sich als ein Tej-I des Ganzen aust

er ist:
rfEin Teil- von jener Kraftt
Die stets das-Böse will, 'und' stets das Gute

schafft. rr 21

Es ist diese Erkenntnls, die Faust dazu bewegt, einen

Pakt mit Satan einzugehen. Um das Hõchste zrl eTgTeifent

nuß er dureh çlas Tiefste gehen. Tretzten End.es befolgt
er damit nur den Plasr d.es frI{errltftn der Mephisto zu dj-e-

sem zweeke auf die Erde gesaådt hat. Taustr der mit
seinem Verstande die ÏÍelt nicbt erfassen konnte, versucht

es nun durch persönli-ches frþrlebe¡ltt zlt tun, was aber Er-
fahrungen jeglieher Art erford.ert. Indem alle sei-ne

innersten Kräfte erregt $ierd.erxr hofft er den verborgenen

Stnrl der ganzen Schöpfmg zu erfassen. Nur am Puls d'er

rrganzen Menschheittt ]äßt sich das Rätsel der Schöpfung

l-ösen. Hier geht Faust das trstirb und Y'/erderr plötzlieh
auf und er ist gewi1lt, nicht als Ausnahme, sondern wie

die ttganze Menschhej.trt zu Leben und zu sterben:

flMein Busen, iler vom Wissensdrang gehei].t- }Yt,
SoLl keinen Schmeruen künftig sich verschließenn
UnclwasderganzenMenschheitzugeteiltist'
Will ich in meinem j-nnern Selbst genießent
Mit meinem Geist das Höehstr r¡nd Tiefste greifent
Ihr Wohl r¡nd Ï[eh auf meinen Busen häufent
Unð só ¡neia eigen Selbst zu ihrem Selbst erweitern
Und, wie sie sõtnstr âIt End auch ic¡. zetseheitern''tt22

Á.us dleser Entsagung geht Faust überzeugt in die

Tfette niË Mephisto elnr daß er nie z¡rn Augenblicke sagen

werde¡ I'verweile doch! du bist so schön! tt Hiernit be-

ginntMephistoseinTeufe]swerk,erweiß8enau'wotrlaust
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am verletzbarsten ist, im Sinnli-chen. Mit körperlichen
ReÍzen hofft er Saust zu FalL zu bringen. tiber .A.uerbachs

Kellerr wo er Fausts Sinne ordentlieh durcheinander bringt,
geht es zur Hexenkächer wo Fausts Gelüste wachgerüttelt
werd.en. Von hi-er ist es nur eln kurzer Tfeg zu Gretchen.
Im Tar¡mel nach Begierde macht Faust dieselbe a.rl seinem

Genusse mitschuld.ig"

Mit der Gretchenepisode berührt Saust jene n$puren

trüber leidenschaftlieber Notwencligkeitenrr' mi.t denen

Goethe sieh ausftihrlich aueh in anderen I[erken aÌ¡.seinan-
dersetzt. -A.lLe dämonischen Kräfte brechen plötzl-ich über
tr'aust zusanmen. Es ist nicht mehr Mephistos $Ierk, er hat
tr'ar¡.st nur dazu verleitet, sich nit den ilåinonlschen Mäch-

ten eiazulassen. Fausts Drang zu Gretchen ist der ewige

Ðrang des lviannes zum trllelbe ' Genau so fühlt Gretchen
sich zu Faust hingezogen: rrMej-n Susen d-rängt sich naeh

ihn hin.rr In ihrer liebe geben sich beide völlig dem

Rausehe hin rmd merken die Gefahr nicht, die sie bed.roht.
}er Tod. von Gretchens Mutter und Brucler slnd., obwohl von

Mephisto instigiert, auf das willkflrliehe Tfalten des Dä-

monisehen zuniekzuführen. Nie wäre es dazu gekomnent

qrenn Faust und. Gretchen bei nüchternem Verstande geblie-
ben wären,

wir finden den ft.dunklenff zustand, in d.em Faust sich
befindet o symboliseh in d.er \{alpurgisnacht verkörpert.
Es ist anzunehnen, daß Goethe d.iese Szene nich.t so seb'r

als Tfiderspiege]ung der mittelaLterlichen Äuffassung von

d.er Unterr¡¡elt gebraueht, sond.ern daß er sie als Ânalogie
für die den Menschen umgebenden d.ämonisehen Kräfte Yer-
wend.et. Im Gespräch nit Eckermalul 1826 erklärt Goethe:

il3eim rlTertherr und. rFaustr nußte ich dagegen wie-
d.er in meinen eigenen Busen greifen, d'enn d'as
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Überlieferte war ni-eht weit her. Das leufels-
r¡nd Hexenwesen machte ieh nur einmal; ieh war
froh, mein nord.isches ErbteiL verzehrt zu habene
und. v¡andte nich zu den Tischen der Griechen. n 27

Es ist für den Menschen gefährlÍehr zu Laxtge in d-ie-
sen Regionen zu weilenn [rerther nusste es nit seinem tre-
ben bezahlen. Es íst die l{elt des lrrationalen, d.er trVahn-

zustand d.es Menschen, in dem alle Gesetze aufgehoben sind'
Die Sinne empfangen ihre Eindrücke nicht mehr dureh Tfahr-

nehmungen, sondern durch Geftihle und Enpfind.ungen. In
diesem Zustanite ist der Menseh nicht mehr Hery seines
Handelns, e? ist der Willktir des Dämonisêhen ausgesetzt"
Mephisto wr¿sste genau Sescheid tiber die Ïlirkung dieses
Zustand.es, als er Faust zum Broeken ftihrte¡

rrAber sag mir, ob wir stehen
OcLer ob wir weitergehen!
i.lles, alles scheint zu drehen:
tr'els lmd Bätr:ne r die Gesi-eh.ter
Schneid.en, r¡nd die irren triehtert
Die sich mehrenn die sich blähen. rf 2+

Im Zustar¡d. ites Delirir¡ms erlebt Saust verschi.edene

Geistererseheinungen. "A.uch d.as Bild Gretehens erseheint:
fflch kann von diesem 3lick nicht seheidenrrr Erinnerung
und. Schuldbewusstsein bringen Faust p1ötzlich- zur Besin¡r-

utlg. Nr:n ergreifù er die Initiative ¿nd nbefiehl.tr Me-

phistos IIiIfe in der Befreiung Gretehens. Doch es ist
alles uusonst. Gretchen ist nicht mehr zu retten. Sie

befindet sieh selbst in trtiah¡.øustand.e. Des Morcles an ihr-
en Klnde angeklagt, ist sie den weltliehen Gesetøen aus-

geliefert. Dieser Ánblick parali.siert Faustr vernichtet
fä1"It er gleichsam in einen Scheintod.. Die subjektive
Welt cles Menschen ist danit intFaust Ir erschöpft. Alles
tryar aus einem gewissen Halbdr¡nkel hervorgegangen. Der

einzige Ausweg, eine treuterr.¡¡ng herbeizuführen, konnte nur

auf objektiven Tfege gesehehen, wie es in rFaust IIr ge-

s chieht 
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rf3aust IIn ist in gewissem Sinne nicht die Fortsetz-
ung des ersten [eils, sondern ein neuer Anfang der Hanil-
lung auf gesteigerter Ebene. Fausts Erwachen auf blun-
igen Rasen gleieht dem Geneseu. eines Geistesgestörten.
Ersüdet und. r¡nruhig schlafsuchend. übergibt tr'aust sich
d.er alLes heilenden Natur. Sein Stürmen und 3rängen hat
nachgeJ-assen. Seine Glieder si-nd erschlafftr der Ka,mpf

nit den r¡nteren Dämonen ist beendet. Er ist zwar nicht
als Sieger hervorgegangen, aber er ist aueh den Versuch-
ungen Mephi.stos in der Ï[atpurgisnacht nieht erlegen. Als
reuiger Mensch eilte êrr Gretchen zu rettenr obwohl es

zu spät wâro Nun ist sein Entsehluß aber gefaßtr êT

geht nicht rückwärtso r.rm denselben Zyklus aufs Neue Bv

geniessen, wie Mephisto es ihn vorgeschlagen hatr son-
dern strebt aufwärtsr rrzl¡lr höchsten Daseintr.

tr'austs .[ufwärtsstreben Iäuft parallel nit seiner
Selbstentsagung. Er ist bereits vom höchsten Geister-
kreise umgeben und wird d.em ltliehterr entgegengefi.Íhrt'
Doch hier erkennt Faust sùeh selbst, ind.em er sÍeh sei-
ner menschlichen lage bewußt wird. Mit seinem inneren
Auge nersehautrr Faust den Vorgang d.er Schöpfungr der das

treben entsprungen ist. Solange er als Mensch auf Erden

v¡andelt, wird sÍch j.hm d.iese Schöpfr¡ng nie offenbaren.
Gelassen wend.et Faust sich der Erde z!¡ um d'arauf selnen

Ga^ng øu vollend.en:
nSo blelbe denn di.e Sonne mir im Rücken!
Der Vtlassersturz, das Eelsenriff durchbrausendt
Ihn schau ich an mit wachsendem Entzücken'
von sturz zu sturzen wä]-zt er jetøt in tausendt
Da¡r¡r abertausenil Strömen sich ergießendt
IIoch in die lüfte schaum a:l schäume sausend.
Allein wie heryLi-ch, d.iesem sturm ersprießend t
$röIbt sich des bunten Bogens Tlecbseldauert
3a1d rein gezeichnet, bald in luft zerfließendt
Tlnher verbieitend duftig kühle Schauer'
Der spiegelt ab das menschliche Sestreben"
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Ihm sinne nach, u¡d du begreifst Senauers
i,m farbigen AhgJ.anz haben wir das I,eben.fr 25

Hj-er nuß der Verstand inne halten' Nur synboliseh
läßt sich die Sehöpfung erfassen" Yfir erkennell abert
wie sich in alLen Erscheinungen dieselben Gesetze offen-
baren. Darüber hinaus walten dämonische DIächter die
aLl-es in Bewegung setzen" Faust strebt nr,rn nieht mehr ila-
naeh, diese zu begreifen, sondern er versucht vj-elmehr
die ewigen Gesetze zu etfotschen und so sein trhöchstes

Ðaseinfr zu etreíchen. Obwohl ihu Mephisto aueh jetzt
ttocln zur Seite stehtr hat sieh das alte Eerr-Diener Ver-
hältnis geändert, Nun ist es tr'aust sel-ber, der den Ton

angibtr êr gebraueht denselben nur nochr tùIB seine eige-
nen Ziele zu erueichen.

In seinen Streben zum rhöchsten Daseintr wendet Faust

sich an die höchste Stelle des sozialen lebensr der ge-

sellschaftlichen Ordnung. Er erscheint plcjtzlich mit
Mephisto am mittelalterliehen Kaiserhofe des Römischen

Reiehes Deutseher Nation. Hlerr wo das Geschiek vieler
Mj-llionen entschieden wirdr wo GLanz, Prunk und Reichtum

walten und. wo sich angeblieh die k1ügsten Köpfe des gan-

øen Reiches versanmelnr hofft Faust die Erfül1r.mg seines

Strebens øu erleben"

Der Zugafrg uu d.lesem höchsten Gipfel des sozialen

Daseins wird Faust rviederum durch $iephisto ermögli.ehtt

der si.ch an Stelle desselben an den Thron herangeschlieh-
en hat, nachclem er d.en alten Hofnarren rrweit ins lVeiterr

gesehickt. Ilier wird geraÖe Staatsrat gehalten, wobei

wir der ganzen Erbärml-ichkej.t dieser Institution gewahr

werden. Al]es ist auf ],ug r.md Trug aufgebaut. liberall
mangelt es an wirkl-ichen Werten, a1les ist nur eine Vor-

spiegelung falscher Tatsachen' Mephlsto fii-hlt slch hier
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so reeht am Orte, denn letzten End.es ist es ja die Srut-
stätte selner eigenen Entstehungr da aueh er dem christ-
lichen Mittelalter entsprungen ist 

"

fnzwischen wird Karneval gefeiert. Der Kaj,serr der
selbst eingesehen hat , ð.aß er nicht Heru d.er Lage ist t

wi.l1 seine Zeit in 3röhlichkeit vertun. Eine Prozession
naeh der and.eren sehen wir vor unseren Augen vorbeizlehen.
Der Ëerotd eröffnet den ninØlu9, indem er den ÏIrsprung
d.ieser Zeremonj-e begrûindet " Mit beissender Sat$re greift
er weit in die Geschiehte zr¡.rtj-ck und entwickelt vor ürr-
seren Augen ein 3i1d.r das die Sar.ze Gesellschaft als ei--
nen grossen nÎorenrt erscheinen läßt. Es ist eine treff-
end.e -A,nalyse der Massenpsychose. Zur gleichen Zeit weist
er aber aueh ilarauf hln, daß cler Mensch vom Absurden,
Irrationalen, ja vom Dämonisehen geleitet wird.¡

ftDer Kaiserr êr, an heiligen Sohlen
Erbat s j.eh erst d.as Recht zur Maeht t
TInd als er gingr di-e Krone sich zu holent
I{at er ruas auch die Kappe nitgebracht "
Nr¡n sind wir alle neugeborens
Ein jeder weltgewandte l[an¡r
Ziel;l^t síeh behaglich über Kopf und Ohren;
Sie ähnelt thn verrückten Torent
Er ist clarunter weise, wie er kann.-
Ich sehe schonl wi-e sie sieh scharent
Sich schwankend sond.error traulieh paaren;
Zudringlich schließt sich Chor an Chor.
IIerein, hinaus r llur r¡nverdrossen!
Es bleibt doeh endlieh nach wie vor
Mit ihren hr.¡:aderttausend Possen
Die \{elt ein einzíget groBer Tor." 26

Ganz anders dagegen ist d.er frltinkelrt der Gesell-
schaft. Aufgeputzt und- aufgetakelt versucht sie j-n

Sinnbildern das bunte treben zu demonstrieren. IJnter der

Maske von Gärtnerinnen, .?iJ1renkr'ánzen, Rosenhrospenr1ron
IfiUtter, Tochter, Poeten und. Naturd.ichterrl 11.S"W., glaubt
sie symbolisch d.as treben zu erfass€n. Um auch die Eerr-
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lichen Sinne ausgedrücktr wir gelatlgen zu der Ansichtr,
daß Energie gleich Masse ist" ELementare Kräfter die
den Geist des Menschen bewegen, werden den Sj.nnen zu-
gänglich gemacht. Da dleser Wechselprozess den Sinnen
aber nieht ganz verständlich ist, wirkt er dämonisch auf
diesel-ben. IÍir wissen zwar nieht r ob die Gleichung
stinmtn erkennen aber, d.aß es über das Sinnlicbe hinaus
etwas gibt, $¡as meb.r als ttNlchtsfr j-st. Hiermit berei-
tet Goethe seinen gewagten Yorstoß zum Inkommensurable¿
VO]îo

Faust, a1s Pl-utus verkleidet beeindruckte den Kai-
ser mit seinem rrSlammengaukelspielrf dermassen, daß die-
ser ihn zu seinen ståi"ndigen Vergnügur.gsvorsitzenden er-
hob, Nachdem der Geldverlegenheit des Kaisers von Me-

phisto durch ungedecktes Papiergeld abgeholfen wirdt
steigt dessen Vergnügungssueht ins Unendliehe.' U¡n sein
Terlangen nach dem schönsten Anbtick zu befriedigen, be-
auftragt er Faust, ihn die Gestalten d.er Helena und Pa-

ris vorøuführen. Dieser wiederum wendet sich an Mephi.sto

nit d.er Bitte, ihm die Herbeisehaffung derselben za er-
möglichen. -4.1s Kreatur des christl-ichen l{itteLalters
hat Mephisto jedoeh über das antike rflleidenvolkr keine
Macht, ttes haust in seiner eignen Hölletr, wie er selbst
sagt. Es gibt nur ein ttMitteltr Fausts Tlu¡rsch zu ver-
r¡rirklichen, das sind. die ilIäütterff .

\ru,ir stehen hier vor einem d.er frd-unkelstenrf Kapitel
der Faustdichtung. Nachclem wir bereits eine Steigenrng
zur zweiten Potenz mit dem Spiel im Spiele in d.er Kar-
nevalsprozession erl-ebten, erhebt Goethe dieses Spiel
sozusagen zur dritten Potenz. Fausts Gang zu den trnftit-

ternrr ist ein Gang hinter die Kulissen des Spieles im
spiele. Mit diesem vorstoß dringt Goethe in die ver-
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borgensten Regionen des meTLschlichen Vorstellungsvermö-
gens. Er verbindet seine eigene I'uffassung über d.as Un-

erklärbar-Dämonlsehe mit antiicen überlieferungen r¡.¡nil ver-
sucht s¡rmboli.schr das geheime lVaLten der Schöpfung zu er-
fassen. Demgemäß personifizieren d.ie trMtitterft r d'ie in
Raum- u¡d. Zeitlosen dämonÍschen Kräfte, die tiber die
rrschemenn aller Kreaturen walten. All-es }ebendige konmt

und geht wieder zu d.iesen rtSehementt zurück. nÇestaltungt

Umgestaltung des ewigen Sinnes, ewlge Unterhaltungttil.
Ss wiril nur dadurch ermöglicht, daß diersehemenr dureh

die ftEnteleehientr, welche die r¡nzerstörbaren dämoniseh-

ea lebenskräfte sj-nd, wied.er lndividuell geprägt werden.

Nur die ltMüttertf können die llngestaltung d.es regsamen

Dranges der EnteJechien nach Verkörperlichr¡ng gewäh?€Il.

selbst Mephisto schaudert vor d.iesen dämonlschen

Kräften zurtick. -A¡r alles KörperlÍche gebr.unden hat eT zu.

dem Geistigen keinen Zutritt
frlJngern entdeck ich höheres Geheinnis.-
Göttinnen thronen hehr in Einsamkeitr
Um sie kein Ort, noch weniger eine Zeit;
Von ihnen sprechen ist Verlegenheit.u 28

tr'aust als Mensch dagegenr ienen Regionen entsprìrn-

BêIIr schrickt nÍcht davor zurück. Er drängt clarauf , den

Ursprung z1I seiner eigenen Entstehung in diesem rrNichtstl

zu fi-nclen¡

ilDu spriehst als erster aller Mystagogêllr
Die treue NeoPhYten je betrogen;
Nur umgekehrt. Du sendest mieh ins leeret
Danit lch dort so Kr¡lst als Kraft vermehre t
Behandelst mich, d.aß ich, wie jene Katze,
Dir die Kastanien aus d'en G1uten l¡.ratze "
Nur immer zu! wir v'¡oll-en es ergründen:
Tn d.einem Nichts hoff ieh das Á.11 zu finden"rr 29

In d.iesem rNichtsn alsor wo alles Körperliche seine

tr'orm erhätt ¡ üro das bewegliche Gesetz der Natur vera'n'kert

108



liegt, hofft Faust das Schema Helenas zu finden. Fausts

T[eg zu Ile]-ena ist eng mit seinem Streben verbund.enr sich
zu eÍnem neuen lebenskreis auføusehwingen' Ind.em er den

Anschluß ar7 die ursprüngliehen Kräfte ergründ.et r hofft
er seine Selbststäiirdigkeit Mephisto gegenüber øu erJa^ag-

êtt. Es ist aber nur mög}ieh, werul er nicht an den star-
ren Sormen einer naturwissenschaftlichen Erklärung des

Alls haften bleibt, sondern wenn er dartiber hinaìrs zvß.

Inkornmensurablen vordrj-ngt. Der Intellekt des Mensehen

ist hier nicht zuständig, nur d.as Gefüh}, das die Aus-

strahlungen des Dämonj.schen empfindetr kann ahnend' eine

Offenbarung herbeirufenr Tveil es selbst d.as Ðänonische

im Menschen verkörperto Nur dureh wirklichen Kontaktt
wobeí der Menseh ersctraud.ert, kann das Unaussprechlichet
ja ungeheuere erfaßt werden. nas Heil des Menschen

liegt nicht im Erstarrten, sond.ern im Dämonisch-Ieben-
d.igen:

ñDoch im Erstarren flrch ich nieht mein' Heilt
Ias schaudern ist iler Menseh-b.eit bestes TeÍ1;
Ilie auch die Welt ihm das Gefühl verteure;
Ergriffenr fühlt er tief das Üngeheur€nÎf tO

3ie Kulissen heben sich jedoch nicht; Fausts Ga.:ag

zu den ltMütterntt bleibt ein Geheinnis" Wir sehen ihn
mit d.en Schemen IIelenas und Paris aus dem nNichtstt 217-

räckgekehrt die ga:nze Hofgeseltschaft amüsieren. Dabei

wird. aber auch seine ei-gene treidenschaft aufs Neue ent-
faeht und. seln nensehlich; allzumenschl-iches Verlangen

naeh fleisehliehem Besitz wieder erweckt, Hiermit konmt

Faust wiecierum zu 3al-1, ind.em er den ttRaub der Helenarl

d.ureh Paris verhüten will r¡nd, naeh ihrem Schemen greiftt
explodiert die 3a:nøe Geistererscheinungr

Itwas Raub! Bin ich für nichts all dieser stelle?
Tst d.ieser Schlüssel nicht in meiner Hand'!
Er führte'mich durch Graus u:nd T[og und Tfel]e
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Der Einsa¡rkeit her zum festen Strand..
Hier faß ich Fr¡ß ! Hier sind es TÍirklichkeitenr
Von hier aus darf der Geist mj.t Geistern streitent
Ðas Soppelreich, d.as große, sich bereitennrr 31

IIm Helena jeitoch in das rrDoppelreiehff aus ÏiLee und XVirk-

liehkeit einzuführenr bedarf es einer Verkörperlichung
des Geistigenr welches sich nur auf dem lVege der organ-
ischen Entwicklung vollbringeu. Läßt. fm zweiten Äkt v€T-
sucht Goether dies symboliseh d.arzustellen' Mephisto,
d.er Tausts Begehren nach vergei.stigter Sinnliehkeit des

trebens nicht erfassen kann, bringt den ohnmächtigen

Taust zuerst wied.er in sei-ne Studierstube zurtickr um

sich zu trverschttaufenfr r¡nd nach neuen Mitteln zu spähen,

sein Pfand doch noch einlösen zu können.

Aus Tausts engem Studierzimmer ist inzwiwchen elne
ganze |tUniversität fr mit naturwissenschaftliehen labora-
tOrien !1.å.. geworden. Die vorherrschende Sorschung be-
ruht hauptsächlieh auf mathematisch mechanistischem T¡lj.s-

sen, w1e Chenie r.md Physik zr¡m 3eíspieI. Der jugend-

Liehe Baeealaureus r¡nd einstige Schüler Tausts ist so

davon begeistert, daß er glaubt, die Vr¡elt sei. eigentlieh
nur um sei-netwegen da:

ffDie Welt sie war nicht, eh ieh sie erschuflrr 12

l[agner dagegen ist eben danit beschäftigt, clas leben
selbst auf chemlschem Wege in cier Phiole herzustell-en
r.¡nd noch d.azu wie er sagt! rfES wi-rd ein Mensch gemaehtrf .

Ilier schneidet Goethe sej-ne lebenstarlge Auseinand'ersetz-
ung nit Newton an und bespöttelt d.ie -A.uffassungr daß die
Yrlelt nmecha¡rj-stischrf zu erklären sei. Mit T[agners Expe-

riment veranschauli,cht Goethe, wie entfernt d.ie mathema-

tisch+mechanistisehe Naturwissenschaft davon i-st r die

ewig schöpferischen, lebendig d.ämonisehen Fornkräfte
des ,4.11s zu ergnj3lðen. Wagner glaubt, daß a1ler ÏIr-
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sprung in Stofflichen liegt:
ttlYas man an der Natur Geheimnisvolles prlest
Das wagen wir verständ.ig zu probierent
Und was sie sonst organisieren l-ießt
Das l-assen wir kristallisi€rêrl.fr 1t

trUnä so eln Hirn, das trefflich d.enken so11'
I'iird künftig auch ein Denke¡s machen. " 33

Daß Vrlagner die kristall-isierende Mensehenherstell-
ung nieht gelungen ist, da8 er vielmehr von Mephisto
hinters licht geführt wurde, ind.em dieser in die Phiole
einen Geist tthineingehej-mstrt hat, d.essen wi.rd' Wagner

nieht gewahr. Daß Homu¡rculus Mephisto als frHerr Vetterrl
anredet und nicht als Bruder oder gar Vater, weist da-
rauf hin, daß er diesem auch nicht seine Entstehung ver-
d.ankt. Gemäß seines Verhaltens ist Homunculus ein noch

körperlich u¡erschaffener, von Uranfang an bestehender
Geist, eine noch nicht verkörperliehte Entelechie od.er

Monade, deren SiJt11 allein im Tätigsein besteht. Hierin
schneldet sich sein Bestreben mj-t demjenigen Fausts in-
sofern, als er genau so den Drang naìrh Vervollsteindigung
empfind.et, wie jener, nur umgekehrt, er strebt nach Yer-
kcirperung, Faust nach Vergeistigring" Deshalb erkennt er
auch sofort Fausts [raum und enpfiehlt: ttBringt ihn zu

seinem Elementefr. Dieses Elenent ist aber Fausts Ringen

r¡¡n die Vergeistigung der Sinnli-ehkeit des lebens. Faust

als ein Geschöpf der nordiscþ-christlíchen \¡ieltr in der

es einen Gegensatz zwischen I¡eib und See]e gibtr strebt
nach einer sünd.enfrelen lJel-t, in der Geistiges und Sinn-
lj.ches zur gottgewoillten Einheit der Natur zusamrnenflies-

s€R. Er glaubt es in der antiken T{elt der Griechen zu

flnd.en. Desbalb auch seine Sehnsucht nach He]ena, womit

er Gei.st und Schönheit, Sinn und Seele wieder uu ver-
mählen hofft. Er wiL] sein Menschsein d.urch das Bildungs-
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erLebnis der schönen Sorm erhöhenu erweitern und- läutern"
Durch die ästhetisehe iiberformung des gesamten lebens er-
hofft Fauste den Vleg zum erhobenen Denken und' edler Form

zu finden. Iüephisto kann es nicht begrelfent deshafb er-
k}ärt auch Homuncul-us c

ItDas glaub ich. Fa aus lVord'enu
Im Nebelalter iung geworclenu
Im ltust von Rittertum u¡rd Pfãffereiu
Vfo wäre da dein Auge frei!
In Ðüstern bist d-u nur zu Hause 'rr 34

Sausts \Veg zljtmt¡höchsten Daseinfr führt aLso tiber

das ktassische Gri-echenland' Somit wird die von Homun-

eulus vorgeschlagene Reise unternonruen" Ïie Ankunft deÉ

Ðreiergespa^nnes fäl-lt gerad.e mit der klassischen \Val'pur-

gisnacht zusaÍImen. Mit díeser Szene erschuf Goethe d-as

Gegenstäe:K zuy nord.iscben *walpurgisnacht in Faust I"
T{e}ch ein Untersehied in der menschliehen Vorstefhrng vom

lmbegreifLich ÐämonlschenS Ðie dänonisehen Gestal-ten d'er

antiken WeLt sj-nd freier, furehtloser r'ind- durchgeistig-
ter als d.ie des Nord.erlso SeLbst die Sphinxu also nur

noch eine der ftu.nterenlr Dämonen, antwortet Mephisto e

¡fnïir hauchen unsre Geistertöne,
Und ihr verkörpert sie alsdann'¡f 35

zur gleÍchen zeit ist diese trlialpurgisnacht ein Bin-

d-eglied zwisehen Fausts dtisterer mittelalterliehen Welt

r¡¡ed. der klassischen I¡tikeu zwischen dem xrseheinen

Helenas als Sehemen r.¡nd als verkörperte tr'orm d'es Mensehen'

Es ist eine von Goethe geschaffene mythologische }ar-
stellung der schøpfung" ]\{it dem ''I/echsel d'er sp'enen v¡ird

u.n.s ein alhnähliches Aufsteigen von niederen zu höheren

vlesen veranschaulieht e vo¡l dea halbtierischen sphinxen

r.¡nd Greifen, bis hinau.f zu d'en Göttern"

Auf den pharsalischen Setdern angelangt ist Taust
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bei seinem trElementtr u.nd erwacht aus seinem Schlaf. Er
ist entztickt und" macht sich auf, Ilelena zu st¿chen' Me-

phisto ist verstimmt r €r findet das Antike 217 illebendigrr'

Homu¡.culus erhofft hier seine körperliche Entstehung zv

erlangen. Somit verliert sich jed.er ai.l.f seinem eigenen
IÍege und wir sehen jeden ei-,nzeJrn erscheinen. Sausts
Nachfrage bei d.en Sphinxen i.iber Helena ist fruchtlos t

sie sind. zu weit von d.iesem Ideal entfernt r doch sie
verweisen ihn an Chiron, der d.ieseLbe einst auf seinem

Rücken trug, Dleser wÍeilelrn führt Faust zu Manto, der

Toehter Aesculaps, auf ilaß sie den verrüekten Menschen

heile" Ma¡rto jedoch liebt den, lder Ilnnögliches begehrtr;
sie begleitet Faust hinab ins Schattenreieh zu der Göt-
tin Perphoneia. Hier schließt sich wiederum cler Vorhang

vor d.em uner$ründlich Dämonischen.

Mephisto gerät an den Oberen Peneiosr wo es nur so

winmelt von Dämonell. Die Sirenen stürzen sich in d.ie

Slutenr rDem unseligen Yolk zugut n, ' jenen -Anhängern des

Vulkanismus¡ tllll deren Auffassung der Erd.entwieklung
durch gewaltsame Vorgänge uu widerlegen" Seismos Ver-
sucht d.enn auch umsonst, durch gewaltsanies Rtitteln d'er

Erde neues leben ltetvotzubri-ngen. Mephi.stor der sich
d.iesen Spuk eine tr{eile angesehen hat r versucht umsonst

mit den reizenden lamien anuubändeIn. Zaletzt entfehnt
er sich von den hässliehen phorkyaden eine Masker um

Sich ebenfalLs Hel-ena zu nahen r.¡nd Faust nicht z1I YeT-

lieren.
Homuneulus, der zum leben entstehen wil1r qrendet

sich an lhales r::rd A¡.axagoras, um sie d-artiber zu befra-
gen. Thales führt lbn zu Nereus, dann weiter zu Proteust

der ihn auf seinem Rücken ins Meer hinaus trägt. Homun-

culus vou. seinem Entstehungsd.rang überwältigt zerchellt
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sieh am Muschelwagen Gal-ateias, womit er den Rat Thales

befolgts trlm Feuchten ist trebendiges entstandenff . Der-
seLbe Rat wurde ihm auch von Proteus gegeben:

rflm weiten Meere mußt du anbeginnen!
Da fängt man erst in Kleinen alL
Und freut siehr Kleinste zu verschlingent
Man wächst so naeh r¡l'd nach heran
Un¿ bit¿et sich øu höheren Vollbringen'ft 36

sonit erleben wir am Ende des zwdlten Aktes die Ent-
stehung d.es lebens aus den elementaren Kräften d'es .A'11s '
Homunculus taueht in die dämonischen Urgrlinde d'es Chaos

unter, um von da aus entrrqicklungsmässig¡ g.lls d'em Keinen

der Natur sein körperliches leben zu beginnen" Es sincl

dÍe Sirenen, Dämonen der Meeresbucht, die d'iesen Vorgang

besingen:
frweleh feuriges wunder verklärt 1uls die T[e]len;
Ðie gegen elnander s j-ch funkelrd zersehellen?
So tãuõntets und schwanket und hellet hinan¡
Die KörPêrr sie glühen auf nächtlicher Sahnt
und ringsum ist al-l-es vom Feuêf Lllltrollflê11.
So hemãche denn Eros, d.er alles begonnen!

Heil dem Meere! HeiJ- den Wogen,
Von dena heiligen Seuer umzogen!
Heil dem Ïq¡asser! Heit dem Feuer!
Heil dem seltnen Abenteuer!
AT,l-AlüB.Heilclenmildgewogenentrüften!
Heil geheinnisreichen Grllften!
Hochgefeiert seid allhi-elr-
Elenent| ihr al}e viert' ) t

Im dritten akt tritt Helena pIötzlich auf unter d'em

Gefolge d.er gefangenen Troja¡,terinnen' \Tiederum hat

Goethe es unterlassen.¡ Fausts Abbitte um deren Verkörper-

u:rg bei d.en tMütternt zv d.emonstrieren. ob Goethe ar.l die

Grenzen des Unaussprechl-ichen geraten WÐ'T¡ od-er ob d'j'ese

Handlung durch den Entstehungsakt des Homunkulus im zwei-

ten Á.kt nebensächlich geword.en warr steht zur Debatte'

Es ist weiterhin bemerkenswert, daß es Mephisto istt d'er

Helena zu tr'aust führt. Ðer eigentliehe Hintergrund' 1äßt
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sich nur erraten. Mag sein, daß Mephisto bereits der-
roassen zuy Subordination übergegangen istu daß er nur
noch d.ie TJünsche Seines Heryen øu erfüllen trachtet.
Doeh seiirem ï/esen nach zu urteÍlen, rüß n{ephÍsto nit
dieser Handlung gehofft habenu tr'aust zu Fall zu bringer¿"

fndem dieser durch d.ie Vereinigung mit der schönen Form

seinen lthöchsten Âugenblicktt erleben v¡tirdeu wäre seirre

trTette gewonnen, Ioeh hier verrechnet Mephisto sich mit
dom vørborgenen Verhatten des lÌämonisehen" Nie läßt es

sich ganz mi.t dem Menschen eínr weshalb Faust aueh nieht
de¡:. rthöehsten A'ugenblicklr in dieser Vereinigung rerle-
berrn kann.

Was jed-och aus der Vereinigung Faust-Hel-ena ent-
springt, ist Euphorion, der wahren Poesie ¡rewig gi.insti*
ger Ïämofrrr" Dessen Absturz in die unterwel-t bl-eibt
tr'aust eine Tuarnr:ng sei.ner eigenen menschliehen Ünzuläng-

lichkeit in die rrGefllde hoher Ahnenr¡ durchzudringen"

Ðer TrauergeÊartg des Chores kleidet dieses in \Tortes

reloch zuLet,zt das höchste Si-nnen
Gab dea reinen Mut Gewicht,
Y{olltest Herrfiches gewinnen,
Aber es gelang clir nicht 'rf 38

somit beleuchtet Goethe die lragik des irnmöglichen

Segehrens, das Dämonische dureh die schöne Form zu er-
grtinden, Alles bleibt nur ein fred.les Irrenrr' Ðas menseh-

liche leben mr.lß in seinen Sehranken bLeiben" Verärgerte
daß er sein ZjeL nieht erreicht h.at, ruft Mephisto Faust

höhnÍscþt z,uu den $ehleier llel-enasy dj-e Euphorion in d'ie

ünterwelt gefolgt ist, wenigstens festzuhaltene

lrHalte feste was d.ir von al-lem übrig-bl-ieb3
Das Kle1d , laß es nicht l-os ! Ta zupfen schon
Dämonen an den. Zipfelnu möchten gern
Zur Unterwelt es reißen' Halte fest!
Díe Göttin ists nicht mehr, die du verlorste
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Doeh göttlieh ists" Bediene dich der hohent
IInschätzbarn Gr¡nst r¡r¡.d hebe dj-ch empor!
Es trägt dich über alles Gemej.ne rasch
Ám Äther hin, solange du d.auern kannst.-tr 79

Auf d.ieses ttsolange du dauern kannstI setzt Mephisto
nun seine ganze lloffnung. Er weiß, daß er mi-t Fausts
rrHelenaerfahnrngtf von höheren Mäehten hintergarlge:n wurde"'

Ðoch der Tag wird komrnen, da Fausts leben zu Ende gehtt
nnn geht es ilarum, vuenigstens seiner frSeelett habhaft 217

werden.

Sausts VorstoB zum Unerforsehlichen ist somit ge-
seheitert, Panthalis sel-bst spricht von ihrer Herrin:
ttWir finden sie arn ThrQn des UnerforschLichenrr. Durch
íhre Treu zu l{e1ena, folgt sie dieser nach, d.ie schwatz-
haften Mädchen d.es Chores jedoeh lösen sich in d-ie Na-

turelemente aufr denn:

rrtrVer keinen Nam.en sich erwarJ¡ noeh Edles wi-llt
Gehört den Elementen an; [ 40

Tn der Einsicht, d.aß sein Geist es nicht vermochtet
ItSich selbst zu überfliegenrr, wend.et Saust sich wieder
dem rationel-len leben zu:

ffHemschaft geniess ich, Eigentum!
Die Tat j.st alles, niehts der Ruhm.rf 41

Es geschieb.t jedoch nicht aus dem Gnrnder daß Faust
Materialist geword.en 1st, sond.ern es dient ihm nur als
Ersatz für sein unbefriedigtes Streben. Sein ethisches
Er]ebnis ¡oit Helena, der hohen Kunstr war letzten Erd.es

atrch nur eine Stufe in seiner Gesamtentwicklmg geblie-
ben. Ðen trlurchbruchrr zu den ttGefild.en hoher Ahnenfr

konnte er nicht erzwingen. Doch sein unruhiger Geist
läßt Faust nicht rasten. Auf Umwegen versucht er nun

den Durchbruch uu erreicheno AItr |tfarbigen Abglarrztt t

den elementaren Mächten der Natur, hofft QTt cten Schlüs-
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sel der Erkenntnis zu finden" Hierr vfo sich das }ämon-

ische i¡n Stofflichen kund.tqt, kann cler Menseh nit dem-

selben ringen. Saust blickt aufs Meer und ist von der
Verschwend.ung nzweckl-oser Krafttt erstaulrtr die hier ver-
loren geht. Indem er die tr'Luten zurückd.rängen will-r
hofft er cten Sinn der Schöpfr¡¡1 zu vollenilen und 0rdnung

in das Chaos zu bringen:
trsie schleicht heran ¡ àTL abertausend Endent
Unfruchtbar selbst, Unfruchtbarkeit zu spenden;
Nr.rn sehwillts r¡r¡d. wächst r¡nd. rol-l-t und i.iberzíeht
Der wüsten Strecke wid.erLich Gebiet "
Da herrseh.et Well auf Y{elle kraftbegeistet t
Zi.elnt sich zurtick, und es ist nichtsgeleistett
$las zur Terzweifll¡ng inich beängstigen könnte:
Zwecklose Kraft unbëindj-ger Elemente !

Da wagt mein Geistr sieh selbst zu überfliegen; .^
Hier ãoefrt ich kämpfen¡ dj-es möcht ieh besiegen!tt +2

Nur was das leben fördert, will Saust zukünftig er-
greifen: trGeniessen macht gemeinrr' Nur in der Tat l1egt
die ErLösung verborgen. Es ist wied.erum Mephistor der
Faust rfÐie Lehn vom grenzenlosen Stranäefr d.urch den Kai-
ser verschafft. Hier sd.eht er seine Cha¡rcer tr'aust d.en-

noeh durch Genuß der Herrschaft rrstaub fressen zu lassenrr.
Za Zeiten hat es fast den Á¡scheine a1s ob ihm dies ge-

J-ingen würde. Sausts Niebefriedigtsein macht ihn an

Tod.e von Philemon r.¡nd Baucis mitschuldig, obwohl es wie-
clerum Mephisto gewesen, d.er dieses j-nstigiert " Es ist
jedoch trmsonst! Fausts lYesen findet in dem zeitLich be-
grenzten Sein keine Befriedigung. Unaufhaltsam drängt
sein Geist vorwärts auf der Suehe lr'ac}e Erlösung au.s der

be grenzten VerkörPerirng.

Am Ende des lebens angelangt wj-rd Faust vried.er von
jenen dämonischen Mächten bed.rängtr d-enen er berelts in
seiner trstudierstuberr gegenübersta.:ad. noch sie kommen

i-n einer anderen tr'orm; als ManSelr Not, Schuld und- Sorge
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schlei-chen sie an ihn heran" Ðie ersten drei kcinnen

nicht d.urch dastschltissef.loch0 vor Fausts Türe hindurch"
AI.s rationaler Mensch hat er si-ch vorsorglich gegen sie
geschützte Ðoch die Sorge vermag er nicht abzul:alte¡rs
noeh ha.t er síeh tîitts Freie nicht gekämpftt'" Hiermit
beginnt Fausts Ringen mit dieser Macht" noel: er hätet
sích davor, die r¡du:rklenrt Kräfte anzurufen" Sobald man

sieh mit dem }ämonisehen einläßtu wírd. man von ihm über-
wältigt:

r?I(önnt lch Magie von melnem Pfad entfernen,
llie Zaubersprüche ganz und- gar verlernenu
Stünd ieh, Nature vor die ein Mann alleirru
Ða wärs d.er: Mti.he wert, êii1 Mensch zu seinlrr 45

Ðie objektive l¡ieltanschauung allein ist lebensför*
derndu alles Subjektive führt in das gveil-zer.lose Chaos

d"es DänonÍschenu welches der Mensch nie erfassen kann"

$omit ninmt Faust sieh jetzt in Aeht und spricht kein
Zauberwort. Nur mit dem ihm Bekannten wil-l- er sích aus-
einandersetzen" Es gibt i.hn geni.iþend Stoff zur Bearbei*
tung. -A.uch ]äßt sich da so manches erforschenr welches
man rrüber Ï,tiolkenrt gesucht hat. Die Ewigkeit ist für das

an. ZeitLichen gebund.ene leben nÍcht fassbar" Ïoch nie
soll der Mensch sich dazu. bequ.eurenr ot11} øu etehen, nio
wird ih-m der Åugenbliclc befriedigenu das ist das ewig
Paradoxe des lebense

mler llrdenkreis ist mir genug bekannt'
Naeh driíben Íst die Aussicht rm.s verrannt;
Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtetu
Sich über Y,/oJ-ken sei-nesgleiehen dichtet;
Er stehe fest und sehe hier sich um!
Ðen Tüchtigen ist diese Vlelt nicht stumn"
T.¡as braucht er in die Ewigkeit zu sehweifen?
trTas er erkennt, Ia.ßt sich ergreifen'
Er wandl-e so den Erdentag entlang;
lVenn Geister spuken, geh er seinen Gang,
Im Vleiterschreiten find er Qual- u:¡d Gltickt
Erl r:nbefriedígt jeden ilugenblick"ft 44
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Es ist øu heaehten, ð.aß Faust das }ämonische nicht ver-
leugneti im Gegenteil, er hat oft genug mit ihm gerungen

und. dj-e Gegenrvart desselben ganz deutl-ich verspürt. Doch

Faust ìnat" es für sinnlos erkannt r ês ergründen za wol-len.

In der Mitte zwj-schen Geist und Materie liegt das leben
verankert. leben heißt sich zu behaupten. Die absoLute

Hingabe an die sich gegenüberstehenden Pole führt in den

Toc[. Es ist der von der Schöpfung herstarnmende Se]-bst-

erhaltungstrieb aller Kreaturen, v'¡as d.en Mensch.en davon

abhäIt, die Grenzen des lebens zu überschre j"ten" Konse-

quent zieht tr'aust sich in das Sereich d.es menschlichen

trebens zurtick wrcl. erkennt die Sorge nicht an¡

frUnselige Gespenster! so behandeLt ihr
Das mensehliche Geschlecht zu tausend Malen;
Gleichgültige Iage selbst verwandelt ihr
In garstigen \ltrirrwarr netzumstriekter Qualen.
Dämónen, r,veiß ich, wird. man schwerlich lost
Das geistig-strenge Band ist nicht zu trennen;
Doch-deine Macht, o Sorge, schleichend groß¡
Ich werde sie nicht anerkennen!rr 45

Es ist somit nicht das Dämonische selbst, sond-ern

d"essen Macht über d.en Mensehen, die Faust nícht aner-
kennt. Diese Einstellr:::g bleibt nicht obne tr'olgen. Faust

muß dafür nit seinem Augenlicht büssen. Ðie Rache der
bösen ttËötterrt haben schon die alten Griechen besungen.

tr'austs Vorsatø, die Macb.t d-es Dänonisehen zu d.änneu;r

indem er d.ie Schöpfung vollenden hilftr ist hiernit kein-
esfalls gebroehen. Im Gegenteil-r nuII steigert sieh die-
ser Vorsatz ins Grenzenlose. Daß die Nacht lttieferr tief
hineinzudringenrr scheint, weist nur darauf hinr daß er
immer tiefer in das Chaos vorgedrungen ist, welehes er
zu ordnen gedaehte. rr'fillein j.n Innern l-euchtet helles
li_chtn. Es ist ein d.eutlieher Hi-ni'yeis, daß Faust dem

irdisehen Sein bereits entfremdet 1st, sein Entrvicklungs-
prozess ist bereits einer Umwand.l-ung unterworfen. Tüj-r
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bemerken, daß die Metamorphose des Menschen sich bei ihn
bereits ihrer Vollend.ung nähert, wobei die irdische Hülle
nebensächlich wird" Es ist die Stunde, in der die rrzr¡¡el

Seelenrt Fausts nach Á,uf1ösung streben, Die jenige, die
sieh fran der \{e1t mit iclammernden Organenrr hiel-tu ist nun
am Erbl-assen. tr'austs letztes Vorhaben, d.as tré.bgesteckterl

zt-¡. vol-lendenu geschieht bereits unter clem Ej-nfluß seiner
rrand.eren Seelef'u lvelches die am Írd-ischen Gebundene nur
kopieren konnte" Iaß es sich hier nicht um zwei gJ.eich*
bedeutend.e, nebenej-narider bestehend.e frSeel-enfr handeltu be-
d.arf kaum d.er Erwähni:ng, Es ist vielmehr d,ie in Fausts
Geiste vera.nkerte rrSeeIer, in Cer die zeitlich bedingte
l,Vurzel geschlagen hatte, welehe der Evtigkeit angehört,

Es wäre deshalb auch fal-sch, die Vollendung des

faustischen lebens in der Abgewinnung einiger Küstenge*
biete zu betyachtenu vuelches nur allzuoft von Faustkri*
tikern getan wÍrd." Ias Encle der Faustdichtung ist nur
noch ein Manipulieren nit fiymbolen. Nirr iveil die Exis-
ten,z der eigentlichen rr$eelerr Ïausts uninterpretierbar
ist, finden wir ihren Äbglanz v¡ied.er" Wie lväre es anders
möglichy Fausts letztes 'forhaben zu verstehen, ildas

grö8te iJïerkrt zur Voll-endung øu führen. Saust begreift
gar nlcht mehr, rrras um ihn vorgeht " N1e hätte Faust,
so wie er leibte und lebte, d-ie Abgewinnung einiger Ki.is:
tengebiete als Vollendung seines grössten T{erkes ange-
sehen. Neing Faust ist hier nicht mehr bei Sinnen" Die
Einwendung Mephistos hört er gar nj-cht mehrs

f¡fn jeder Art seid ihr verloren;-
Die Elenrente sind mir uns verschrvoren t
Und auf Vernichtung läufts hinaus,re 46

Faust ist nun geistesabwesend, MephÍsto merkt d.ie

Herannahung des Tod-es für Faust und glaubtu daß mit der
4"uflösur:.g d.er j-rdischen Hül-l-e die Vernichtung der Krea-

12A



tu.r sich volløieht. Iaß Faust sich bereits teil-weise ím
transzendentalen Zustand.e bef ind-et, merkt Mephisto nicht.
Fausts teschaun ist auch nicht mehr im Diesseitigen Yer-
ankert" Es sínd nur die am Irdischen haftenden iYort

Symbole, dle er gebrauchtr um uns sej-ne Schau zu offen-
baren" Es klingt jedoch bereits wie ein aus dem Jen-
seits kommender Mahnru-f an die Menschheit, wie sÍe za

]eben habeE Llfit sich das trparadi-esische landtt z1) eY-
schliessen" Der ttWeishej-t l-etzter Sehlußrrr den er an

d.ie X{ensehheit richtet lautet ¿

!¡Nur der verdient sich Freiheit wie das leben,
Der täglich sie erobern rruß 3 " 47

Fausts Letzte Worte sind auch nur dem t'¡iortlaut naeh

ein Bekenntnis zum Verluste seiner I,,"lette mit lüeph.isto'
Äbgesehen von der Tatsaehe, daß er von diesem über den

wahren Sachverhal-t d-er Dinge betrogen wird-u íst es nicht
die Befriedigung im Bereiche des irdÍschen lebens, die
Saust den rrhöchsten Augenbliekrt geniessen läßt. Es ist
vielmehr das Vorgefü-hl der Yol-Iend.ung seines Strebensu

welehes Saust i-n d-er ¡t$rlösung¡r Von seiner j-rdisehen

Hü]}e verspürtu womit er das trhohe Glücklt bereits auf
Erden erl-ebt" Die Gewissheit, daß er dabei istu das

Tdeal seiner Sehnsueht zu betreteno 1ä8t ihn verztiekt
die letøten lïorte sej"nes lebens sprechen:

toZtÆ. Augenblieke dürft ich sageng
Veruteile doch, du bist so schön!
Es kann die Spur von mej-nen Ercletagen
Nicht in iionen i,mtergehn.-
Iro llorgefühl vo¡t solcheur hshen Gli'ick
Genieß icl¿ jetøt d.en höchsten Augenblick'm {8

Y'/ir erkerlnexL nune daß Goethe seinen ltFaustç! in ein
Wel-tdrama verwa^ndeLt hat' Es .bandetrt sich hier nieht
roehr um den }Uensehen Faust allein, sondern um d"ie SaYLze

Schöpfr.ing, Mit der irdischen Existenz ist die Vollendr.Lng
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der Schöpfr.r:eg nicht vollbracht. Es ist nur ein Absehnitt
in der Gesamtentwi.cklung. Nur eln Materialist wle Me-

phisto ctenkt, d.aß die Uhr für den Menschen mit seinem

ToiLe stille stehe, daß der zeíget fä}It¡ tfpr fä111! es

ist vollbracht. tr Doch vom Weltenchor wird. er eines Ä¡l-

deren belehrts trBs ist vorbeirf o dieses t'es ist vorbeirl
verkündigt uns Fausts Yerwandlung, nicht aber sein Ver-
gehen"

Nr:n beginnt die grosse synthese d.es trverkeso d.ie im

Transzendentalen lj-egt' A1s Ïlilfsmitte] bedient Goethe

sieh hier einer Spraehe, dle dieser Auffassung an näch-

sten ist. Es sind. Symbole und Gleiehnisse aus d'er bib-
líschen iÎberlieferungr Um sich den Vorgang dessen zu

vergegenwärtigen, was er ausdrticken wollte, musste Goethe

zu bewährten Vorstellungen greifen. Aus einem Gespräch

mit Sckermannr 1831, entnehmen wir darüber:

rrwir spraehen sod.ann über den schl-uß o uncl Goethe
nachte mich auf die Stel}e aufmerksamr wo es
heißt:

Gerettet ist das eclle Glied
Der Gelsterwelt vo¡n Bösen¡
ffev immer strebend. sich bentiht t
Den können wir erlösent
Und hat an ihn die liebe gar
Von oben tellgenomment
Begegrret ihm die selige Schar
Mit herzlichem Willkommen.

nIn d.iesen versenrt, sagùe €f r trist d.er schlüssel
zu Tausts Rettung enthalten. In Saust selber ei-
ne irnmer höhere rlnd relnere Îätigkeit bis ans
Pnae, und von oben die th-m zu Hril-fe kommend'e
;*igé liebe. Is steht dieses mit unserer reli-
litiã"o Vorstellung- quTchaus in llarmonie, nach.
ñelcher wir nicht-bIoß durch eigene Kraft se}1S
r*ra"n, sondern cturch die hinzukommend.e göttliche
Gnad.e.'iÍbrigens werd.en Sie zugebenr d'aß d'er
Sehluß r wo õs mit ¿er geretteten Seele nach oben

ã;h{r-sehr sehwer ztt mác¡.en s¡ar, u:acl ¿aß ich bei
se äbersinnli-chen, kaum zu abnenden Dilgen mich
serrr leicht in vagen hätte verlleren könnenr weful
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ich nieht meinen poetisehen Intentionen r clurch
die scharf umrissenen christlich-kirehliehen
Siguren und. Vorstellung€hr eine vuohltätige be-
schråinkende Form unil Festigkeit gegeben hätte. t' 49

127



ZUSÅMIITENFJ.SSTING

In Goethes Auffassr¡ng hat nur derjenige, der eine
Synthese îtrecbt prägnantil in sich füh1tu das llRecht ø1A

analysierenr{, weil er damit an Îräußeren Einzelnen sein
inneres Ganze prüft und legitimiert¡r'

Goethe uruchs in eÍne Zeit hi-neinu die wle keine an-
dere, sich mit dem Ursprung und d.er Entfaltung der abend-
ländÍschen Kulturs vor allem aber mit dem }.[enschen selbst
befasste, Gemäß d-er organischen Entwicklungr die Goethe

in allem l-Yerdenden verspürte, hat sein elgener Geist a:r

dieser Entfal"tung teilgenorlmen" Die Sragee wie leben
und Geist, logos und Sprache zusaûlmenheingenu woraus sie
entspringen und in wieweit sie das mensch.liehe Erkennt-
nisvermögen beeinflussene niar akut geworden' Das Zeit-
alter der m.A:ralysen R¡ar angebrochen; man versuchteu Ver-
nunft von tÏberlieferi¿ng und Glauben zu befreienu die Er;
fahrr:ng von der Beobachtung zu trennenu ja die Sprache
selbst auf ihre Zuverlässlgkeit zu prüfen" Matr forschte
nach dem Urspn¿ng der menschlichen Erkenntnis '

Was Goethe zvÃ. rrÏFeisen¡! machte rr¡are daß er sich in
keiner Ge j.stesströnung festlegte. Seín tr1,resen strebte
z1ffi¡rGarlzenrl. Er versucht die Kreatur nicht zu zerLe*
gêr1y sonderrr nach der Schöpfungsmetamorphose zu forschenu
r¡m sich derselben 0runterzuordnentr.

Was urls an Goethe besonders auffäLlt, ist sein frtih
arlsgeprägtes ¡rArrsehauungsvermögenrr u wie es ín eeinen
r¡Frtihged.ichtenrt, im fr$/ertherl{ u.nd rrEgmontrt hervortritt.
Goethes sehöpferisches Wirken wurd.e d.urch d.as Schauera

bestimrnt" Wenn er in seinen GedichteiL voll }wra' Röslein,
Hü-tte, Strom u.å." sprichtp so sind das erschaute Gegen-
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stände und geclachte Vorstellungen zugleieh. Diese Vor-
stellungen sind von einem dämonischen rrHauch[ erfüllt t

welcher durch den Umwandlungsprozess d.er Sinne hervor-
gerufen wird. Goethes Denkprozesse liegen im ünbewusst-
êno Nachdem sich seine "A¡schauungen in X,bstraktionen
verwand.elt haben, müssen ctieselben wied.er vom Unterbe-
wugstsein in ïntuitionen umgesetzt werd.en, wod.urch sicht
wie Schill-er sagte nGedanken in Gefühlerr verïvarrdéln.
Goethes Vorstelh.rngen sind infolgedessen nicht mehr ab-
strakt, sond.ern sie liegen im Bereiche der lfirkliehkeit"
Aus d.iesem Grunde hat Goethe das logische u:rd. Inhalts-
l-eere, welches auf d.en diaLektischen Zauber der ilorte
beruht¡ âüs seiner Sprache verban:tt. Er selbst sagt,
daß er ohne |ti¡¡rmittelbares Anschauenrr niehts begreifen
kann. l¡Terther und Eguront sind rrSehern, welche die äusser-
€nt,üod i.lrneren Erscheinungen der Natur und d.es Menschen
frerschauenrr. 3eid.e erkennen d.ie göttliche Gegenvrart t

verspüren aber das Vorhandensein clämonischer Mächtet
welche sich zwisehen d,en Sehauenden und das "&ngesehaute
ste1len.

3ei Goethe führt also das Sehauen zum }enken rrnd.

dieses r¡¡iederum zum trErschauentr zurtick. Ias unüber-
sehaubare Netz der Wahrnehmungen wirkt aber auf den

Menschen chaotisch. Nur die schöpferische ldeenformung
ermöglicht dem Menschenr sieh ej.ne ord.nungsgemässe Vor-
steLLung di-eses unüberslehtliehen dämonischen Chaos 217

machen. Die Ideen vuerden im Geiste geboren und brechen
d.ann i-n d.er lVirklichkeit hervor, d,eren Folge d.ie schöpf-
erische Gestaltung ist. Diese lileen oder platonischen
Vorstellrrngen sind für Goethe keine abstrahierten An-
schauungêr1r sondern ttNeugeburtenrf ¡ ât:'s dem llnterbewusst-
sein d-es it{ensehen hervorgebrochen, welches in den Sphär-
en des Ðämonischen verankert liegt' Das Dämonische
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liegt innerhalb und ausserhalb des Menschen verborgen;
zwischen Geist r.¡nd Materie ist es d.ie fortbewegende
Kraft aLlen IVerd.ens. ArI unergrtind.l-iehsten erseheint
diese Kraft in allem trebendigêor tvo der Scböpfungspro-
zess im höchsten Grade weitergeht.

Goethes Standpunkt liegt zwischen zrvei verschie-
denen lTel-ten. Zvút Teil ist er j.m Zentrum verar.kerte vorr

vro aus er sieh dann aber in die Peripherie der Ersehein-
ungen hebt. \Venn vuir von diesen frPeripherienrr sprechent
so tut es Not, sich mit d,em Zentrum zu befassenr wel--
ches ebenfal-Is dämonisch ist. Es ist, rrdie tllelt des

Wahnsrr, aus d.er al-l-e Poesie und Dichtu¡rg fli,eßt. Zwisch-
en beiden Welten, der lVelt d"er Erscheinung und der V{elt
d.es Vúahns¡ tfJ-iegt eine ungeheure Kluftrf . Goethe fol-
gert, daß es sinnl-os ist, von rfGrenzenfr zwischen Sinnen-
künsten und Dichtkunst zu red.en. Die Poesie kann die
Erscheinungen nie wiedergeben, sie wirkt nur wie rrein

3'ächerrr, hinter dem sich diese offenbarêr1o AIs Beispiel-
gilt das Drama. Dekoratlon und Vorspielen sind keine
TIirk1j-chkeiten, sond.ern Wahnbildr um frphantasielosen

Köpfenrr die Vorstellungen des Autors verstäudlieh zu

machen. Faust II ist a.ber nieht für |tphantasielose

Köpfet' geschriebenr weshalb si-ch Goethe denn auch gar
nicht die Mühe macht, diesen der Büh-ne arzupasseno

Den Gehalt für seine Schöpfungen holt Goethe mit
IliJ.fe seiner SinnesorgaJxer aos der lVelt d.er Erscheinun-
gen. Dann aber vollzieht sich jener geheirnnisvolle Vor-
gang, der diesen Gehalt mit Hilfe der Phantasie zur Sorm

gestaltet. iüie die Vernunft ist d.ie Phantasie dem Geis-
te entsprungen. Seid-e fixieren den ewig fl-iessenden
Strom der Gegenrvart und bringen die sich immerfort neu-
gestaltende clämonische Einheit von Geist und. Materie zu-
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standee âüs der das leben besteht" Goethe ist überzeugte
daß Natur und ld.ee sich. nicht trennen lassen, rrohne daß

die Kunst sov¡ie das lebentr zerstört werd-en. Die clämon-

ische Einheit läßt sieh vom Menschen nie ergrtínden, ja
sobald er verÊuchtu j-n sie einzudringen, oder sich gar
den dämonischen Kräften aussetøt, wird er von ihnen über-
wältigt. Yferther und Egmont Íru.ssteTÌ aus diesen Grund.e

sterben" Orest rrird. nur dadurch gerettetr weil er d.en

ffÞämonerett den Rücken kehrt " Tasso zerbricht atL seiner
d.ämonischen Ðoppelnatur und klammert sich zaLetzt arr

i,ntonio, d.er sich mit d-em Dämonischen in einem lrStatus

Quou verhält. In den rflïahlverwandtschaftenrt wird. d.as

Dämonische selbst zum Thema und dem SchicksaL gleichge-
stelIt. 0ttilie konnte sich nur durch thren Tod retten"
Tn 'rtrTi-l-hel-m Meisterrr singt uns d.er Harfu.er vom u:rlösba-
ren Rätsel seines Ïaseins, aus dessen Verwj-rutmg lvlignon
entspningen ist. Mit Hilfe der Phantasie läßt Goethe
hier die Viel-falt des lebens in einzelnen Erschej-nungen
auftreten, wod.urch er seinen Ilelden llfilhelm zur F,ín,sicht
verhilft und zugleich sich sel-bst ej.nem Bildungsprouess
unterwirft, }as leben läßt sich in keine Form zi,vingenu

da es steter \i{echsel bed.eutet ' Nur d-as Geisterzeugte
des Ðichters ist ein Sein. Goethes klassische i{alpurgis-
nacht bezeichnet den Höhepunkt seiner Phantasier inso*
fern Goethe das $chalten irnd lÏalten d.es Ïänonischen syn*
boli.seh in ein Bild. verdi-chtet.

Goethe nerrnt sich einen trGelegenheitsd,ichterrr" Er
wusste nicht u woher seine $ehöpfungen kamen u¡rd v'¡ohin

sie gingen. trVilerther irnd rr$gmontrr uuÍI 3ef.splel sLnd. ef-
nem chaot j-schen Zustand entsprulLgen. Y/j.e Plato hält sich
Goethe an kein Systemr weil ein System veraltetu sobaLd.

es entstanden ist" Er wartet auf ilEingebungentr u.nd er-
hält oft seine rlSescherungenrt im ilTraumetr' Ðer Sprache
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gegenüber ist er sehr skeptisch, da sie trnieht auf alles
eingerichtet isttt. TIorte sind wj-e ZahJ.en, ttd.eren I'i/ert
von der Stelle abhängtr wo sle stehenrr, wie Hamann sagt.
Vor nichts hat Goethe sich so sehr, Ital-s vor leeren T/or-
ten zu htitenft getrachtet.. Aus diesem Grund legt er sich
nie ia Kategorien fest. Ðie Sprache führt aber oft zv.
'l¡/id.ersprüchen und wirkt so dämonisch wie das treben selbst.
trGedenke zu lebentf heißt somit auch seine Parole in
ffWilhelm Meistertr, womit er zum Ausd.ruck bringen wilI,
daß das leben allein dem Menschen di-e Offenbarwtg geben
kan¡, wonach er strebt. TIas d.er Mensch weiß, rrmuß er
geheim haLtenrr, denn sobald. er es aussprj-cht, trvrlrd

Yfid.erspruch regeil, d.er ihn aus d.en Gleichgerrricht brin-
gen kann. Goethe weiss um d.en dd,monischen Zug in eige-
nen ïnneren und. verspürt d.as Ðäuonische in den Gegen-
sätzen der Erscheinr¡ngen. Er nei:nt es trPolaritätrr. Die-
se Gegensätze sind keine lÍidersprü-che, sie bilden viel-
mehr eine trlebendige Einheitrt. Sie äussert sich in dü,er

Systole und. }iastole, im Aus- und Einatmen der 'iTe1t. Tfenn

eines von beið"en zu lange ar¡hält, tritt der Tod ein.
Goethes Ïfeisheit liegt zwisehen SIaB und MaßLosem, zwisch-
en Schranke r.¡¡rd Schrankenlosem, zwischen feil und. GaJxzem.

ïn d.er Sprache können diese Zustände nur synbolisch
gefasst werd.en, da in der Erkenntnis Wilheln Meisters
rrdas Behamen nur in d.er Tätigkeit" zu beobachten ist.
Im lehrbrief , den Tüilheln von d.er Turmgesellschaft er-
hält, heißt es noch: rtÐer Sinn erweitert, aber er lähmt,
die Tat bel-ebt, aber besehränktrr. Es ist aber diese
Tat, die Faust 4r die Gegenwart bindet u¡rd nur, v/er in
der Gegenwart Lebt, hat Berechtigung zum leben. Unbe-
dingte Tätigkeit macht aber zuTetzt rrBankrottrr. Werther
erlahmt, wej-1 sieh selne Sinne ins Ïibermässige ausdehnen
und Fausts [atendrang artet in Machthunger âi,rs. Goethes
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'rTeLtanschauung ist d.ämoniseh begründet " Er versucht zweL

grundverschied.ene $Ielten, die Iüelt des Geistes und die
l(elt der Sinne zusarunenzubringeno um jene lfloppelv"el-trl

zu errichteae von der Faust trä'umt " T)ie Ïichotonie des

Menschen liegt clarinu daß er eine Ausgeburt beider Wel-t-

en ist" Der Unmöglichkeit, dieses dämonische Verhältnis
in \'[orte zu fassen, ist Goethe sich bewr¿ßt usrd- macht

d.eshalb den Vorscirlag, die zusammenziehenden r¡nd aus:

d.ehnenden Kräfte cles ewig wechselnd.en lebens sclilecht-
hin mit X und Y zu bezeichrlêll'

Die unbegrenzte Teilbarkeit im Chaos der Naturu

rrvel-ehes ebenfalls eine dämonische Erscheinurag ist u ver-
suchte Goethe durch seinen lúetamorphosenbegriff zur Ein-
heit zu gestalten" IJnteilbarkeit ist nur dem Geiste be-
greiflÍch" Aus eigenem Gestaltr.lrtgstrieb entstand seíne

-Analyse der Natur, hinter deren l/eetrsel Goe.th.e nach dem

Ewigen suchte" Somit sind seine Tdeen von organischen

Gebilden so unabhängig wie von Raum i¡rd Zeít" Goethe

legt jeder $rgaaisation eine innere uad urspri.ingliche
frGemei-nsehafttt z,¿. Grund-e, welche d.em X[enschen verborgen
bleiì¡t, weil sie ebenfal-ls dämonisch j-st' Monade u¡.d

Gemeinsamkeit des Inilividuuns haben hier ihren Äusgangs*

prrnkt, \lfeil das Dämonische zwÍsehen dem Menschen und'

flem Göttlichen steht, kann Gott slch d.em Menschen nur
¡ea¡lt¡ etwas offenbarenu uum Belspiel ím Iliebevol-len der

I{aturu o-ie von sich aus b}ind, taub, v'rillkürlich, u$/eck-

los 'und unbändig ist "

um seine Freiheit der dämonischen Natur gegenäber

zu behauptene &uß d.er Mensch sich derselben entgegensetz-
enå r:m sich zu Gott aufzuschwingen, muß eT die Natur hin-
ter sich lassen.

Zusammenfassend können v¡ir sagen; die Auseinander-
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setzung mit dem Dämonischen geschieht bei Goethe dortt
wo er sich selbst zu verstehen u.nd uu d.euterx sucht. ES

ist ein lJrer}ebnj.s des Menschen, mit dem er sieþ noeh

heute auseinanderzusetzen hat. Man braucht nur an den

ExistenziaLj-smus uild die mode"ne Theologie zu denkenr um

sieh eÍrxen Segriff davon zu machen. Ðas !âmonische

äussert sich heutzutage besonders darin, daß es die Ei'n-
heit und. die Existenz d.es Mensehen øu spalten d.roht:
rfJe höher ein Mensch, d.esto mehr steht er unter dem Ein-
fluß der DämoÌlenrr. Ðas Dämonische pflegt gern jede lei-
denschaft zu begleiten, es kann SarLze Nationen ergreifen.
Die Geschiehte gibt uns dafür vj-ele Belege. Dle rrretar-

dierenden Ðämonean halten ciie lrlelt vom al1zu raschen

Vorwärtsschreiten ab" Goethe betrachtet al-les Þämon-

isch.e als ein i,ferkzeug einer höheren Ïfeltregierungr als
ei.n Ausglej.ch, aber auch als -Anregung für den l-eitenden
YiiLlen d.es Menschenr sich durchzusetzenn

Ergründ.en Iäßt sich das Dämonische nicht r ês kan¡r

nur in Zusammenha¡g nit den Erscheini.mgen verstand-elL

rfferd.en. Rau¡t und. Zeít lassen sich d.urch d.as Dämonische

øusammenzielten od.er auch ausd.ehJlen. Es ist die rrewige

Auseinanclersetzr:ng ;Go.tÌte.s., mit sieh selbstft. Des Menschen

Dasein ist eine i.usnahme in d-iesem Zustand-e. Seine Tra-
gik besteht dar1n, daß eT z17m Unbedingten strebt url'd die

3ämonie seiner Existenz übersieht. 3'aust hat diese

trage d.es Menschen erkannt r âItr End.e seines lebens steht
er selbst als Dämon unter Ðämonen, als Geist unter Geist-
ern, abgesondert vor1 Mephisto r.¡¡d. der TJett. Er ist bis
an die Pforten des Himmels vorgedrungen. Hier nuß er
aber Halt machen. Nur dureh göttliche Gnade wird ihn
d.er Einlaß gewährt. Iurch trtriebe von Qbenn wird Faust

von seinem d.ämonischen Zustancie erLöst. Somit offenbart
sich ihm die gewaltige Ordnr.mg d.es Seins. Ias Ílragische
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r¡nd Unauflösbare des lebens wird geklärt. Das ttEwig

Vfeibllehett, ein erlösend.es Synbol für die fried.lose Na-

tur des Mannes¡ offenbart sich r¡ns aLs die göttliche
lieber voll der d.ie ganze Ïlrelt umschlungen ist.
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BTBIIOGRAPHIE

Fi.ir die Anmerkr¡ngen habe ich mich an die .A,usgabe

Goether Goethes Werke (4 tranae¡ r Berlin-Darmstadt-I[ien
1961, Herausgeber Paul Stapf.

gehalten.

trfeiterhin stand.en mir von 0oethes Werken folgend.e Aus-
gaben zvr Verfügung:

Goethes Werke, herausgegeben im Auftrage der Großherzogin
Sophie von Sachsen (137 Bände), TVeimar 1s87

Hermann Böhlau

Goethes säntliche lflerker Jubiläumsausgabe in 40 Bändent

Stuttgart-Berlin' Cotta 19O2

J.W.Goether Gedenkausgabe der Y[erker Briefe und Gespräehe

28" August 1949 in 124 Bänden. Herausgeber
Ernst Seutler t Zurie}:r Ârtemis Verlag 1949

Goetbes ÏVerke, Hamburger .A.usgabe in 14 Bänden" Herausge-
geben von Erich Trunz, Hamburgr Christiån-Wegner
Verlag 1958

Kritisehe Abhandlungen über Goethe:

Chanberlain Houston Stewartr $.oethe,r F"Bruekmann A"G.
Münehenr 4.Auflage 1 927 .

Tranz Erich, Mense4 und. Dämon, Max Nlemeyer \fetl.ag /
Tübingen 1927

Gerl-ach Hans Egon und Herrmann Otto, 9g[þ -erzaþ!! seln
leben, Fj-seher Bticherei KG Frankfurt, Märø 1961 "

Günther Paut, Dle deutschen Nalusvlts-qenschaften des 19'
Jahrbq¡¡Xertg Und Gqelhe" - Beilage zum Berichts-
heft über d.ie 65. Hauptversammlung der Deutschen -
Bunsen - Gesellschaft für Physikalj-sche Chemie €'Vo
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Freudenstadt vom 19-22 Mai 1966. Verlag Chenie GmbH"

\{e inhe in /Be rgs t ras se

Müller Günther, Kle:lg Goethebiograpþjs t 5.AufLåBêr
Athenäum-Verlag / nonn 1955

Muschg llüalter, Goethes G1aube an das Dämon-LÊqhe,

J.B. Metzlersche Verlagsbuehhandlung / Stuttgart
1 958.

Nagel 3ert, Einführung in Ëo,ethes Faust, Kompass-Verlag /
Oberursel 1949
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